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Berlin, den 6. Auguſt 1898. 


is 


Bismarck. 


St neun Monaten war es gewiß, wars bei jeder Frage nach dem 
geliebten Fürſten im bangen Blick des Arztes zu leſen, deſſen ſor⸗ 
gendes Auge an einem dunklen Oktobermorgen die erſte Spur des neuen 
Leidens erkannt und nicht eine Sekunde ſich ſcheu der ſchrecklichen Ge⸗ 
wißheit verſchloſſen hatte, die Tage Ottos Bismarck ſeien gezählt. Im 
Fuß der Rieſeneiche, deren unverwelklich grüne Greiſenkrone kein Sturm 
zu brechen vermochte, nagte und bohrte geſchäftig der leiſe Wurm; und 
die Liebe mußte der lange genährten Hoffnung entfagen, den Ragenden 
werde eines Tages ein Streich aus der Fülle der Lebenskraft reißen, ein dem 
Blitz jäh folgender Donnerſchlag mit gewaltigem Wurf entwurzelt zu Boden 
ſchmettern. So hatten wirs uns erhofft, hatten wirs ihm gewünſcht; 
und der Gedanke an ein langſames Abſterben, ein leidvolles Verwittern ſo 
ſtarker Herrlichkeit war faſt furchtbarer noch als die Gewißheit des nahen 
Scheidens. Auch in dieſen Gedanken mußten wir uns nun ſchicken: 
Wochen konnten, Monate vielleicht vergehen, bis die ſtille Tücke des un⸗ 
überwindlichen Nagers an der Reckengeſtalt ihr Zerſtörungwerk vollbracht, 
den letzten Lebensſaft ihr vergiftet hatte. Noch ſtand der Stamm auf- 
recht in alter Pracht, der ſo oft Gewittern getrotzt, in Stürmen ſo oft, 
im Innerſten unbewegt, ſacht nur die hohen Wipfel geſchüttelt hatte, 
und ſtaunend ſah der Betrachter das ſtolze, junge Prometheuslächeln, 
das kein Blitz und kein Donner je verſcheuchen konnte. Nur Wenige 
wußten, daß es zu Ende ging, und des treuen Arztes Freundesſorge war be⸗ 
müht, dem Leidenden und den ihm Nächſten ſo lange wie möglich das 
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Schreckbild der Wahrheit zu verhüllen und ein Sterben bei offenen 
Thüren zu hindern, — das Sterben vor den Augen einer lauernden, 
nach Senſationen langenden Menge, die jede Phaſe des Todeskampfes neugie⸗ 
rig verfolgt, jedes Sinken der Kraft emſig notirt hätte. Mancher helle Tag 
brach noch an und erfüllte die Wiſſenden ſelbſt wieder mit neuer Hoffnung. 
Wer den großartigen Ausbrüchen der politiſchen Leidenſchaft des in den Roll⸗ 
ſtuhl Gebannten lauſchte, wer auch von fern nur vernahm, mit welchem 
Eifer der Leidende den Tagesvorgängen folgte, wie glänzend abends 
namentlich noch feine Rede war, wie unangetaſtet die prachtvolle Plaſtik 
ſeiner Darſtellung, wie die Sicherheit des Diplomatenblickes und die 
unbeirrbare Erkenntniß des in jeder Stunde Nothwendigen ihm geblieben 
war, Der konnte, konnte nicht glauben, ſo ſchnell ſchon werde für immer 
die ſchwarze Nacht hereinbrechen. Wenn dieſes Auge im alten Feuer 
aufflammte, dieſe feine, in der Gedankenfülle ſtockende Stimme von den 
Entwickelungmöglichkeiten der deutſchen Geſchichte, von den bis zum 
Unheilsjahre 1890 ungeahnten Erfolgen der ruſſiſchen Politik und von 
den weiter vielleicht, als die Kurzſichtigkeit ſichs jetzt träumt, reichenden 
» Wirkungen des häßlichen lippiſchen Handels ſprach, das Kleinſte in hiſtoriſche 
Zuſammenhänge einreihte und die winzigſte Alltagserſcheinung mit dem 
ſchlanken Finger in die richtige Perſpektive rückte, dann wich die Vorſtellung, 
hier rede ein nahem Tode Geweihter. Man glaubt ſo leicht, was man gern 
glauben möchte. Und wer ſollte ſich vermeſſen, zu ſagen, wann dieſe über der 
Menſchheit Grenzen hinausgereckte Natur völlig erſchöpft, ihre letzte 
Kraftquelle verſickert ſein würde? Der Gott, der im märkiſchen Sande 
den Genius weckte, konnte auch an dem Greis noch ein Wunder wirken. 
Doch immer wieder brachte ein leiſe nur andeutendes Wort des Arztes 
die aufglimmende Hoffnung zum Verlöſchen. Die letzte Leidenswoche 
kam, die Verfallszeichen mehrten ſich und die bebend der Qual Zu⸗ 
ſchauenden fürchteten, hofften, die nächſte Stunde müſſe Erlöſung bringen. 
Wie das erwartete Wunder wurde es begrüßt, als der ſchon verloren 
Geglaubte am Abend des achtundzwanzigſten Julitages plötzlich auf dem 
gewohnten Platz am Familientiſch ſaß, mit dem Behagen des Geſundenden 
zum erſten Male wieder ſeinen Lieblingschampagner, den mit der weißen 
Kapſel, trank, leichte Speiſen aß, fünf Pfeifen rauchte und, nachdem er Stun⸗ 
den lang in alter Anmuth geplaudert hatte, auf Schweningers Mahnung, nun 
wieder ins Bett zu gehen, die heitere Antwort fand: „Schon? Das iſt aber 
grauſam!“ In den Mienen ſeiner Kinder las er das Glück froher 
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Hoffnung, die ſich ihm ſelbſt um ſo ſicherer mittheilen mußte, als der 
Arzt, der ihn in keiner kritiſchen Stunde je verließ, jetzt, um den durch 
ſeine kluge Kunſt erreichten pſychiſchen Eindruck zu vertiefen, für andert⸗ 
halb Tage von Friedrichsruh ſchied. Der Erfolg dieſes Abends war 
der letzte Lohn eines faſt zwei Jahrzehnte währenden, zu jedem Opfer 
bereiten Mühens, das kein Dank, keine amtliche Ehrung bezahlen kann, 
das nur hingebende Liebe zu leiſten vermag. . . Ich ſah Schweninger, wie 
er am dreißigſten Juli nachmittags totenblaß dem Eiſenbahnwagen ent⸗ 
ſtieg, die Depeſchen in der Hand, die ihn an das Lager ſeines Fürſten riefen. 
Er war neun Tage und Nächte nicht aus den Kleidern gekommen und hatte 
in der Erſchöpfung den Frühzug verſäumt. Ohne des ſtrömenden Regens 
zu achten, jagten wir auf den Bahnhof, — umſonſt: auch mit einem 
Extrazug war das Ziel ſeines Sehnens nicht um eine Sekunde früher zu er⸗ 
reichen. Wir ſaßen im leeren Warteſaal und ſprachen von ihm. Vielleicht hatte 
die nervöſe Sorge der Angehörigen die Gefahr übertrieben, vielleicht war es 
wieder nur ein Anfall der Krankenbettſchwäche, war Rettung noch einmal 
möglich. Im Auge des Anderen las der Sprecher, daß er kein Wort da⸗ 
von glaubte. Die Minuten ſchlichen dahin, als wollte der müde Chronos 
gerade jetzt, gerade hier ſaumig werden. Endlich war es fo weit. Ein 
Händedruck, — und Beide wußten: es iſt aus. .. Und dennoch, trotz aller 
Vorbereitung in Wochen und Monaten: als nachts dann die Trauer⸗ 
kunde kam, der Weckruf ſchrill durch das Sturmgebraus klang, da war es 
wie ein unerwartet aus heiterer Höhe niederfahrender Streich, da ſchien 
es undenkbar und war doch wehe Gewißheit: der Großes groß empfin⸗ 
denden Menſchheit war der Fürſt für immer geraubt. 

„Troſt giebt es nicht,“ hatte Schweninger geſchrieben. Aber die 
letzten Nachtſtunden mußten überſtanden werden. So griff ich nach dem 
größten Beruhiger und ſchrieb auf das Kalenderblatt des entwichenen 
Tages aus Goethes Epilog zu Schillers Glocke die Strophe: 

Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 

Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 
Iſts möglich? Soll es unſern Freund bedeuten, 

An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 

Den Liebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 

Ach! Wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 

Ach! Was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt. Und ſollten wir nicht weinen? 
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Und, in Erinnerung an den Freund, deſſen Arm den Leidenden 

ſo lange gehalten hatte, in deſſen Arm er nun verſchieden war: 

Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 

Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 

Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 

Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las; 

Doch wie er, athemlos, in unſrer Mitte 

In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 

Denn er war unſer, leidend miterfahren. 


Und endlich die letzte, tröſtende: 


So bleibt er uns, der vor jo manchen Jahren — 
Schon zehn ſinds faſt! — von uns ſich weggekehrt! 
Wir haben Alle ſegenreich erfahren, 
Die Welt verdank' ihm, was er ſie gelehrt; 
Schon längſt verbreitets ſichs in ganze Schaaren, 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 
Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 

* 


* 
* 


Der Arzt, der nur die letzten Minuten des Geliebten noch erleichtern 
konnte, war im erſten Schmerz ungerecht: es giebt einen Troſt. Der Fürſt — 
es gab für uns ſtets nur den einen — hat viel gelitten, aber er hat einen gu⸗ 
ten Tod gehabt, den Tod, den er ſelbſt ſich wünſchte. Wenn das Licht dieſer 
Seele, wie über einem nicht mehr getränktem Docht ein müdes Flämmchen, 
ſacht erloſchen wäre, dieſes gewaltſame Herz von Woche zu Woche kraftloſer 
gepocht und dem entſetzten Blick ſich das Bild eines geiſtig verfallenden 
Bismarck geboten hätte! .. Das hatten die Freunde gefürchtet; und dieſes 
Furchtbarſte blieb ihnen, blieb ihm durch die Gnade des Schickſals erſpart. Er 
hatte ſeit Jahren davon geſprochen. Ihm lag nichts mehr am Leben, er fühlte 
ſich in der erzwungenen Unthätigkeit überflüffig, einen Gefangenen, wehrte 
jeden Widerſpruch ab und pflegte ſchon vor Jahren zu ſagen, nur die Rückſicht 
auf ſeine Frau, der er nicht wegſterben möchte, feſſele ihn noch an das Daſein, 
das ihm keine freundliche Gewohnheit mehr war. Als im Herbſt 1894 auch 
die äußerlich ſtille, im Innerſten aber leidenſchaftliche, nur mit ihm und 
für ihn empfindende Hausfrau von ſeiner Seite geriſſen war, kamen die 
trüben Stimmungen, die Sehnſuchtſeufzer nach dem Tode häufiger; er 
murrte, leiſe manchmal und manchmal auch laut, gegen die ärztliche Mah⸗ 
nung, die ihn erhalten wollte, und meinte, er habe „hier unten ja 
nichts mehr zu ſuchen und zu finden.“ „Ich bin alt und verbraucht: 
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Das ift meine Krankheit; und dagegen giebts nur ein Mittel, das ich mir 
täglich wünſche.“ Jedes Verſagen der Gedächtnißkraft, das ſelbſt an dem 
Jüngſten nicht auffällig geweſen wäre, ſtimmte ihn zu ſolchen Sentenzen; 
und immer kehrte die Angſt wieder, elendiglich zum „Jammermann“ zu 
vergreiſen. Wenn beim Aufſtehen aus dem Lehnſtuhl einmal die Beine, nicht 
wollten“ oder die quälenden Geſichtsſchmerzen ihn zwangen, eine ſeidene 
oder wollene Mütze über den mächtigen Schädel zu ziehen, bis über die 
weißen, buſchigen Brauen, hart an die mädchenhaft zarte Haut der feinen, 
wachsbleichen Ohren, dann ſagte er lächelnd: „Ja, — auf dem Dache ſitzt 
ein Greis, der ſich nicht zu helfen weiß.“ Und die Hörer konnten noch fo 
lebhaft proteſtiren, konnten, aus ehrlicher Ueberzeugung, verſichern, in 
ſeinem Weſen ſei keine Greiſenſpur ſichtbar: es half nicht. Er litt am 
Leben, litt unſäglich unter dem Bewußtſein, daß ſeinem raſtlos arbeiten⸗ 
den Geiſt die Körperkräfte entglitten, ſeinem ſtürmiſchen Temperament 
die Ausdrucksmittel zu welken begannen. Wie hätte er, der ſich ſo genau 
beobachtete und kontrolirte, erſt gelitten, wenn er geiſtig hilflos geworden 
und verdammt geweſen wäre, das Abſterben der Sinne immer deutlicher 
zu ſpüren! Iſt es nicht ein Troſt, daß er bis in die letzten Lebens⸗ 
ſtunden gut ſah und hörte, die ganze Macht ſeiner unvergleichlichen 
Intuition ſich bewahrte und in ungetrübter Klarheit des Geiſtes den oft 
gerufenen Erlöſer heranſchleichen fühlte? ... Und ein zweiter Troft iſts, daß 
er ſcheidend nur die Treueſten um ſich ſah, nur gute Geſichter, nur echte 
Thränen. Keine Heuchlerzähre, kein Klageruf eines ſchlechten Gewiſſens, 
keine Komoediantengrimaſſe hat, ſo lange er athmete, das Sterbezimmer 
des Mannes entweiht, dem nichts ſo widrig war wie die Tünche der 
Heuchelei, der aus ſeinem Hörbereich nichts ſo entſchieden verbannte wie 
das leere Pathos lärmender Prologe und Nekrologe. Der Lebende konnte 
ſich ſolchen „Huldigungen“ nicht immer entziehen; dem Sterbenden wurden 
ſie fern gehalten und Die gerade, die am Beſten um ihn trauerten, athmeten 
erleichtert auf, da, ohne Feiertragikomoedie, der Sarg geſchloſſen und ver⸗ 
löthet war. Nun mochte das Unvermeidliche Ereigniß werden, mochten 
Alle, die ihn gekränkt, geſchmäht und im Lebensnerv verwundet hatten, ihre 
Trauerchoräle und Patriotenhymnen anſtimmen: er ſah ſie, ſie ſahen ihn 
nicht mehr. Einfach lag der ſtets Einfache in den letzten Kiſſen; und ein⸗ 
fach wird, ſo dürfen wir heute hoffen, die Feier ſein, wenn der Leib in 
den geliebten Boden des Sachſenwaldes verſenkt wird. 

Es war im Jahre 1894, nach dem Januartage, der Bismarck 
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im berliner Schloß geſehen und, wie Gläubige lange behaupteten, den Ab⸗ 
ſchluß einer „Verſöhnung“ gebracht hatte. Der Fürſt durfte damals ſelbſt 
bei kühlem Wetter noch im Freien Geſpräche führen und lud Gäſte, 
deren Art ihm nicht unbehaglich war, gern in den Wagen, in dem Patzke, 
der ſichere, in Wald und Feld heimiſche Kutſcher, ihn vor der Haupt⸗ 
mahlzeit täglich ein paar Stunden herumfuhr. Allerlei Geſchichtenträgereien, 
allerlei Verſuche, die Beziehungen des wieder Begnadeten zu Hof und Re⸗ 
girung zu entſtellen, hatten ihn erſt verſtimmt und ſpäter zu ironiſcher 
Heiterkeit erregt. Auf dem Heimwege wurde er ſtill und ließ dicht vor dem 
Herrenhaus halten. Er wies mit der Krücke des Stockes auf einen 
Hügel gegenüber dem Hauſe, das man thöricht ein Schloß genannt hat, 
und ſagte: „Da, denke ich, werde ich mich einmal mit meiner Frau be⸗ 
graben laſſen. Ich hatte auch an Schönhauſen gedacht; aber hier iſts wohl 
paßlicher, denn in Schönhauſen bin ich doch eigentlich ſchon lange ein 
Fremder.“ Der Gaſt hatte zu ſchweigen. Abends, als die altfränkiſche 
Oellampe freundlich brannte und die kränkelnde Fürſtin auf ihrem Sofa, 
neben Lenbachs Meiſterbild des alten Kaiſers, eingenickt war, ſchlug der 
Sinnende wieder das Thema an, verarbeitete es nach ſeiner Weiſe und 
ſchien ſich in humoriſtiſcher Ausmalung des feierlichen Lärmes, der nach 
ſeinem Tode losbrechen würde, nicht genug thun zu können. Frau Jo⸗ 
hanna ſchrak auf und rief ganz ärgerlich: „Aber, Ottochen, wie kaunſt Du 
nur ſo traurige Sachen reden!“ „Liebes Kind“, war die Antwort, 
„geſtorben muß einmal ſein, trotz Schweninger, und ich will wenigſtens 
rechtzeitig dafür ſorgen, daß mit meinem Leichnam kein Unfug getrieben 
wird. Ich möchte nicht, wie die Berliner ſagen, eine ſchöne Leiche ſein; 
und eine von der bekannten Aufrichtigkeit, die heimlich ‚Uff!“ macht, 
inſzenirte Trauerkomoedie, ſo zwiſchen Vogelwieſe und Prozeſſion, wäre 
ſo ziemlich das Einzige, was mich noch ſchrecken könnte.“ Die Freunde 
des Hauſes wiſſen, wie oft der Große dann ſpäter noch dieſen Gedanken 
ausgeſprochen und mit der ihm allein eigenen graziöſen Laune beleuch⸗ 
tet hat, und ſie werden es den verwaiſt Hinterbliebenen danken, wenn 
von ſeinem Willen auch künftig nicht um Haaresbreite gewichen wird. 
* * 


Jeder Verſuch, unter dem friſchen Eindruck der Trauerbotſchaft taſtend 
auch nur die Hauptlinien dieſer einzig gearteten Menſchengeſtalt nachzuzeich⸗ 
nen, müßte kläglich ſcheitern. Nie habe ich die dem „Schriftſteller“, der ſchnell 
„über alle Vorgänge ſchreiben“ ſoll, aufgebürdete leidige Laſt ſchmerzlicher em⸗ 


Bismarck. 231 


pfunden als in dieſen Tagen, wo jeder ruhige Bürger ſich ſeinem Gefühl 
überlaſſen und ſtill dem Erdenlauf des uns entriſſenen Genius nachfinnen 
darf. Die Worte, die ſonſt die äußerſte Anſtrengung der Willenskraft herbei⸗ 
zuzwingen vermag, fehlen, die Gedanken wirbeln ungehorſam umher und 
wollen ſich nicht in einen Architekturplan fügen. So möge die Nachſicht 
mir geſtatten, hier eine den Leſern der „Zukunft“ noch unbekannte Skizze 
folgen zu laſſen, die den Achtzigährigen auf zu ſchildern verſuchte. 


Vier Wochen nach Nupdleons Rückkehr von Elba wird in Schön⸗ 
hauſen an der Elbe dem Rittmeiſter a. D. Ferdinand von Bismarck 
von ſeiner klugen und ſchönen Frau, der ſchlicht bürgerlich geborenen 
Wilhelmine Luiſe Mencken, ein geſunder Knabe geſchenkt. Der kleine 
Otto lernt, was ein Junkerlein damals eben zu lernen pflegte; und 
da eine frühe Neigung ihn bald zur Geographie treibt, entſteht auch 
frühzeitig das erſte Erſtaunen in dem Kindergehirn: neunundreißig ver⸗ 
ſchiedene Landesgrenzen zeigt ihm die Karte von Deutſchland, die er mit 
hitzigem Knabeneifer immer wieder ſtudirt. Die bunten Farben verwiſchen 
ſich, als der Siebenzehnjährige vom berliner Grauen Kloſter nach Göttingen 
kommt, aus der Beſchränktheit des Pennälerthumes in die ſchranken⸗ 
loſe Freiheit der Universitas literarum, vom engen Gymnaſialzwang 
altberliniſchen Stils in die helle und luftige Welt blanker Schläger und 
bunter Mützen. Junker Otto wird ein fideler Burſche, raucht, rauft, 
zecht und randalirt und vergißt darüber doch das Arbeiten nicht völlig; 
die Hiſtorie lockt ihn jetzt, deren Wunderland ihm der alte Heeren er⸗ 
ſchließt, und bei Hugo und ſpäter in Berlin bei Savigny lernt er, wie 
das Recht in die Welt kam und wie es im Wechſel der Zeiten ſich 
wandeln mußte. Weil er niemals nur ein Corpsburſche war, kann er 
nachher auch nicht, als er in den Verwaltungdienſt tritt, ins ſeichte 
Philiſterthum verſinken. Er arbeitet in Berlin, Aachen, Potsdam, aber 
er fühlt in der dumpfen Luft der Schreibſtube ſich nicht lange heimiſch, 
er merkt raſch, daß zum Bureaukraten, der die Perſönlichkeit abthun und, 
ſelbſt eine Nummer, ſchematiſch die Aktennummern erledigen muß, nicht 
das Zeug in ihm ſteckt, und kehrt zu den väterlichen Gefilden zurück. 
Die Epoche beginnt, die er mit leiſem Spott einſt die Zeit ſeiner 
agrariſchen Unwiſſenheit genannt und die doch vielleicht ſeiner im goethi⸗ 
ſchen Sinne natürlichen Weltanſchauung die feſte Grundmauer errichtet 
hat; in der pommerſchen Monotonie fand der tolle Junker vom Kniep⸗ 
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hof das innige Verhältniß zu einer weislich waltenden Vorſehung und 
das ſichere Gefühl für die Bedürfniſſe des in den einfachſten Lebens⸗ 
bedingungen ſich regenden Menſchen. Ein guter Wirth, ein getreuer 
Haushalter und bei aller wilden Vergnüglichkeit doch eine ernſte und 
Ernſtes inbrünſtig ſuchende Natur: ſo ſteht er, namentlich in den 
Briefen an die Schweſter Malwine, vor unſerem Blick. Dieſe Natur 
blieb ſtill und ſtumm, ſo lange ſie im ſelbſtgeſchaffenen Pflichtenkreiſe 
frei ſich ausleben durfte; ſie mußte in dem Augenblick vulkaniſch los⸗ 
brechen, wo eine fremde und feindliche Weltanſchauung ſich in ihr Geſichts⸗ 
feld drängte. Ohne das Erſtarken des liberalen Ideals wäre Bismarck 
vielleicht nur einer von vielen Vertretern des alten und befeſtigten Grund⸗ 
beſitzes im preußiſchen Herrenhauſe geworden, obwohl er, wie Sybel 
ganz richtig bemerkt hat, der geborene Staatsmann und Politiker iſt; 
er bedurfte immer der Reibung, des Anſtoßes von außen, um ſich „tanti“ 
zu fühlen, um ganz er ſelbſt ſein zu können, mit den flackernden Funken 
einer genialen Individualität. Erſt der revolutionäre Sturm ſtöberte 
den Landjunker aus ſeiner Verſchloſſenheit auf, erſt das inſtinktive Ge⸗ 
fühl, dem organiſchen Wachſen und Werden des geliebten Preußenlandes 
könnten ernſte Gefahren drohen, trieb ihn in die Oeffentlichkeit. Er 
hätte ſich ohne großen Gegenſtand gewiß niemals geregt; jetzt ſchien der 
große Gegenſtand ihm gegeben und die Aufgabe geſtellt: Preußen vor 
weither geholten und in der Mark nicht erprobten Ecziehungrezepten zu 
ſchützen, — und nun gab es für ihn kein Halten mehr. Der unruhig 
nach Stützen umhertaſtende Schwarmgeiſt Friedrich Wilhelms des Vierten 
wittert in dem Manne, der von den Gerlach, Manteuffel, Branden⸗ 
burg, Radowitz und Genoſſen ſo grundverſchieden geartet iſt, den möglichen 
Retter, er ſieht, wie Bismarck ſpäter gern ſagte, in ihm ein Ei, aus 
dem die Hitze des königlichen Willens einen Miniſter ausbrüten könnte. 
Aber die Zeit iſt noch nicht erfüllt. Der ganz und gar nicht ehrgeizige 
Märker entkommt ungefährdet nach Frankfurt, nach Petersburg und 
Paris; er übt, wie der junge General Bonaparte, ohne die Abſicht 
merken zu laſſen, auf die Entſchließungen der Vorgeſetzten den entſchei⸗ 
denden Einfluß, aber er bleibt hinter den Couliſſen und tritt erſt ins 
grelle Rampenlicht, als in Preußen das Militärdrama zum gefährlichen 
Abſchluß neigt und die Furcht wach werden läßt, der Machtkonflikt 
könne die Monarchie an ihrer Wurzel bedrohen. Hier ſetzt der wild 
aufgewachſene Autodidakt ein, — mit dem ganz beſtimmten Programm: 
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unbeirrt von anderer Rückſicht den beſonderen Zweck des preußiſchen 
Staates zu fördern und erbarmunglos jeden Trieb auszujäten, der dieſem 
beſonderen Zweck ſchädlich werden könnte, und von dem ganz beſtimmten 
Empfinden geleitet, daß die politiſche Kunſt im Weſentlichen nur richtig 
angewandte Kenntniß der Geſchichte iſt und daß den großen Politiker 
die Fähigkeit macht, in jedem Augenblick die Grenzen des Erreichbaren 
deutlich zu erkennen. Er gewinnt das waghalſige Spiel. Und da er 
die Grenzen des Erreichbaren weiter gerückt ſieht, kehrt ihm auch das 
erſte Staunen des über die Landkarte gebeugten Knaben zurück, der 
Kindertraum von der deutſchen Einheit dämmert wieder auf, — und 
der ſtockpreußiſche Junker aus dem Vereinigten Landtage wird zum Ex⸗ 
ponenten der liberalen Jugendbegeiſterung. Der Schüler Heerens ſchafft 
als Praktiker eine neue Geographie von Europa, der Hörer Savignys 
bereitet einer neuen Rechtsgeſchichte den Boden. Den Starken, der ſo 
lange gegen den Strom ſchwamm, faßt und trägt nun die Woge, den 
erſt Verlachten und dann Verläſterten umheult ein vielhunderttauſend⸗ 
ſtimmiger Jubel. So iſt es geblieben bis auf dieſen Tag, trotz Ungnade 
und Aechtung, avant et apres la bouteille, und fo wird es bleiben, 
co Joxraagd⸗ ved rer V,i larger Mitteulehte,. NH. ühlt. 
auf das im letzten Luſtrum Erlebte, auf die faſt ununterbrochene Reihe 
beinahe ſchon allzu geräuſchvoller Huldigungen, dann muß man, um 
in der deutſchen Geſchichte dafür ein Beiſpiel zu finden, des Meiſters 
Martin gedenken, von dem Wilhelm Scherer ſagen durfte: „So lange 
Luther lebte, war er der Mittelpunkt Deutſchlands; nach Wittenberg 
ſtrömten die Schüler von allen Gegenden her, in denen man Deutſch 
ſprach, und erfüllten die Welt mit dem reformatoriſchen Geiſte.“ Aber 
Luthers Werk war noch nicht vollendet, er war noch ein Kämpfender; 
und dem Kämpfer für neue Wahrheit drängt immer die Jugend zu. 
Die nationale Politik Bismarcks iſt zum Abſchluß gelangt; ſeit einem 
Vierteljahrhundert hat er ſein ſaturirtes Volk ſtets zur Ruhe gemahnt; 
ſeit fünf Jahren war auf faſt allen Gebieten ſein Leitwort: Quieta 
non movere; er ſelbſt iſt, nach Goethes weiſem Greiſenrath, in einem 
gewiſſen Lebensalter mit Bewußtſein auf einer beſtimmten Anſchauung⸗ 
ſtufe ſtehen geblieben und hält neue Wünſche und Forderungen ſich 
vorſichtig vom Leibe; reformatoriſche Verkündungen werden die Wall⸗ 
fahrer in Friedrichsruh von ihm nicht vernehmen und den Mann, der 
den grauen Mantel, den blinkenden Küraß und den goldenen Pallaſch 
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des Kaiſers trägt, kann auch die Böswilligkeit nicht mehr für einen 
grimmen Frondeur halten. Und dennoch hat er nicht nur, wie Luther, 
die Sprudeljugend: er hat ſie Alle, Junge und Alte, Männer und 
Frauen, Freunde und Feinde; Keiner kommt an dem achtzigjährigen, 
machtloſen Manne vorbei, ohne in Liebe oder in Haß ihm den Tribut 
zu bezahlen. Wodurch hat er dieſes größte unter allen von ihm gewirk⸗ 
ten Wundern erreicht? Wie kommt es, daß eine von neuen Gedanken 
und neuem Sehnen erfüllte Welt für eine Weile ſtill zu ſtehen ſcheint, 
um dem Wort des in der napoleoniſchen Zeit Gezeugten zu lauſchen, 
deſſen Vollbringen doch der Vergangenheit angehört und deſſen Rede 
mit dem Anſpruch dieſer gewandelten Welt ſo oft hart zuſammenſtößt? 

. . . Wenn ich zurückdenke, wie ich ſelbſt ihn lieben lernte, erſt von 
fern und ſpäter in der Nähe, dann ſcheint die Antwort mir nicht gar 
ſo ſchwer. Er iſt einfach, — und wir kleinen Menſchen von heute 
find faſt ſämmtlich ganz abſcheulich komplizirt; er iſt organiſch aus 
einer geſunden Wurzel erwachſen, in gerader Linie, — und heute herrſcht 
das Gewiͤmmel der künſtlich Gepfropften und Deklaſſirten; er giebt nie 
Etwas von ſich, das er vorher nicht wirklich beſeſſen hat, keinen Ge⸗ 
danken, den er nicht bis zum Ende gedacht, kein Wort, das er nicht 
empfunden oder als für das Empfinden der Hörer nöthig erkannt hat, — 
und heute zahlen die Vielzuvielen mit fettiger Scheidemünze und ab⸗ 
gegriffenen Kaſſenſcheinen aus aller Herren Ländern; er iſt ſtark und 
doch fein, — und ringsum ſieht der Blick heute nur ſchneidige Bru⸗ 
talität oder zimperliche Neuraſthenie. Und weil er einfach iſt, orga⸗ 
niſch geworden, geradlinig, geiſtig immer ſolvent wie nur je ein echter 
Prinz aus Genieland, weil er nie den feſten Boden unter den Füßen 
verliert und weil der merkwürdigen Miſchung eines heißen Tempera⸗ 
mentes und einer faſt verzärtelt empfindlichen Seele doch nie unheim⸗ 
lich brodelnde Blaſen entſteigen: deshalb gewährt er einer gährenden 
Zeit das Gefühl wohliger Sicherheit, deshalb iſt er ein in ſeinem Werth 
deutlich beſtimmter Faktor und deshalb wünſcht Mancher ſogar, der 
öffentlich mit ihm hadert, insgeheim ihm doch noch ein langes Leben. 
Sein bloßes Daſein ſchon wirkt beruhigend, wie den Muth der Schiffs⸗ 
mannſchaft und die Zuverſicht der Paſſagiere die Gewißheit ſtählt, 
daß für den Nothfall der alte Kapitän in der Kajüte ſitzt, der mit 
Wind und Wetter Beſcheid weiß und bei dem es keine Kursſchwank⸗ 
ungen und keine gefährlich raſchen Impulſe zu fürchten giebt. Braucht 
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man noch ausdrücklich daran zu erinnern, daß das Anſehen eines ſol⸗ 
chen Kapitäns und das Vertrauen in ſeine untrügliche Weisheit dann 
gerade am Höchſten ſteigt, wenn er das „Fehlermachen“ Anderen über⸗ 
laſſen durfte und vom eigenen Können lange ſchon keine Probe mehr 
abzulegen brauchte? Otto Bismarck iſt ein viel zu nüchterner Rechner, 
um nicht ganz genau zu wiſſen, daß die reine — auch durch den un⸗ 
klugen, aber für den zu Kränkenden ehrenvollen Beſchluß einer Reichs⸗ 
tagsmehrheit kaum ernſtlich getrübte — Polyphonie der Geburtstags⸗ 
chöre nur möglich wurde, weil ſie einem Entamteten angeſtimmt wer⸗ 
den, an den die Hoffnung jeden, die Furcht keinen Anſpruch mehr hat. Er 
hat immer das Talent beſeſſen, Glückzu haben, immer zu den geliebten Got⸗ 
teskindern gehört, denen alle Dinge zum Guten gedeihen. Nie warb er verge⸗ 
bens um Liebe, nie ſtarb oder verdarb ihm ein Kind, und als die herzens⸗ 
gütige und bei aller Derbheit der Formen tiefinnerlich adelige Frau, 
mit der ihm die ſchwere Eheprobe ſo glänzend gelungen war, endlich 
nach langem Siechthum zur Rüſte ging, da war es kein wehes Sterben, 
kein jäher Riß eines ſchmerzlich umklammerten Bandes, ſondern ein 
ſtiller, mählich auf leiſen Sohlen einherſchlürfender Tod, deſſen Nahen 
die friedſam in frohe Hoffnung Gebettete gar nicht ahnte. Dem Günſt⸗ 
ling des Glückes, den ein hohes geiſtiges Sehnen doch ſelten nur zu behag⸗ 
lichem Glücksgefühl kommen ließ, iſt auch die Entlaſſung zum Guten 
gediehen; den nationalen Politiker traf ſie hart, aber dem Menſchen 
wurde ſie nützlich: er ſah Manches in anderer Beleuchtung, als er von 
der Bühne in die Proſzeniums⸗Loge ſtieg, und er ſelbſt wurde anders 
geſehen, ſeit der Kreis ſeines Verkehres ſich weitete und die Boetticher, 
Rottenburg, Holſtein und Konſorten nicht mehr feine Schwelle verſperrten. 
Napoleon hat die umgekehrte Wandlung erlebt; aber wie der in Mal⸗ 
maiſon für Jedermann zugängliche Erſte Konſul uns menſchlich näher 
iſt als der fette Imperator im Prunkpalaſt, ſo wird auch kommenden 
Geſchlechtern der Gutsherr von Friedrichsruh und Varzin den „eiſernen“ 
Kanzler der Wilhelmſtraße verdrängen. Unſere demokratiſche Zeit erträgt 
große Männer nicht gern; ſie erträgt ſie eben, ſpürt aber ſtets nach 
den kleinlichen Malen der Menſchlichkeit und iſt entzückt, wenn ſie an 
den unbequem Großen Etwas von der gemeinen Art des zweizinkigen 
Gabelthieres entdecken kann. Daher die unerſättliche Gier nach Kammer⸗ 
diener⸗Indiskretionen, daher die Verweichlichung und Verzimperlichung 
der ragenden Reckengeſtalt Bismarcks, die rührſamen Thränen, die be⸗ 
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ſtändig aus einer alten Schwäche ſeiner Augen herausdeſtillirt werden; 
daher der raſche Maſſenerfolg der allerliebſten Philiſterbilder des munteren 
Zeichners Allers, daher der Wunſch, den grauſen Oger von früher nun 
in den behaglich ſchmatzenden Wolf aus dem Kindermärchen umzufälſchen. 

Wo ich nur konnte, habe ich nachgeforſcht, ob Bismarck ſich als 
Privatmann verändert habe. Kurt von Schloezer, der fein Lob ganze Stunden 
hindurch ſingen konnte, ſagte mir immer wieder: „Nein, er iſt noch heute 
genau ſo, wie ich ihn in Petersburg kannte, im Verkehr mit Kaiſern und 
Königen ganz der ſelbe Mann wie in der Unterhaltung mit einem Spazir⸗ 
gänger, deſſen Namen und Stand er nicht kennt.“ Dieſes Urtheil hat Ernſt 
Schweninger, der ihn ganz ſicher am Beſten liebt, mir oft beſtätigt; und 
Franz von Lenbach hat dann etwa hinzugefügt: „Der? Der lebt ja in einer 
ganz anderen Welt, Den beirrt gar nichts und wir Alle zuſammen kribbeln 
nur ſo durch ſeine Viſionen hin.“ Ich glaube, ſie haben Recht; nur in 
ſchlechten Theaterſtücken habe ichs ungläubig erlebt, daß mit dem Szenen⸗ 
wechſel auch die Charaktere ſich wandelten; der Schreiber der Briefe an „die 
Arnimen“, an Polte Gerlach und John Lothrop Motley, der Tiſchnachbar 
der ſchönen Eugenie, der Zauberer der Wilhelmſtraße, der Verbannte und 
der vom Winter ungnädigen Mißvergnügens ſcheinbar Befreite: ſie Alle 
ſcheinen mir eine Perſon, eine in ihrer Einheitlichkeit ſtarke Individualität, 
die im Erleben reifte, deren Prägung aber ſtets unverändert blieb. 

Man muß in Berlin, in der ſäuerlich ſcharfen Atmosphäre verſpäteter 
Achtundvierziger, aufgewachſen ſein, um ganz begreifen zu können, was wir 
Jungen noch lange nach dem großen Kriege uns unter Bismarck ſo ungefähr 
vorſtellten. Ein Wärwolf iſt dagegen ein zierliches, liebenswürdiges Ge⸗ 
ſchöpf. Alles Unglück, ſo lehrte man uns Tag für Tag und ſo ſtand es ja 
auch in den Zeitungen, die altkluge Neugier beſchnüffelte, kommt eigentlich 
von Bismarck, deffen ganzes Lebenswerk auf ſchnöde Gewaltthat, auf frivole 
Rechtsverletzung und frechen Eidbruch gegründet iſt, der das arme Volk aus⸗ 
ſaugt und ſchindet, an neuen Steuern ein Hundert⸗Millionen⸗Projekt nach 
dem anderen entwirft, nur zu ſeinem Privatvergnügen und um den fürchter⸗ 
lichen Moloch des Militarismus zu füttern. Er ſelbſt wurde von den freund⸗ 
lichſten Beurtheilern etwa ſo geſchildert, wie er im Börſen⸗Epos Zolas 
abgemalt iſt: „Un colosse, vétu d'un uniforme blanc, èclatant et 
superbe, riant d'un rire large, les yeux gros, le nez fort, avec 
une mächoire puissante que barraient des moustaches de conqué- 
rant barbare.“ Auch der an einer anderen Stelle von Zola bevorzugte 
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Vergleich mit einer treuen Dogge fehlte ſchon damals nicht; nur pflegten die 
berliner Epiker die Biſſigkeit noch weit mehr als die Treue des Thieres zu 
betonen. Keine Spur von klug nachſpähender Pſychologie; man folgerte 
nach übel aprioriſcher Sitte: So iſt er und ſo mußte er deshalb handeln, 
aus ſolchen Beweggründen, ſtatt zu fragen: Wie iſt er, der ſo gehandelt 
hat, und aus ſeinem Handeln und Unterlaſſen ihn dann zu erklären und 
zu beurtheilen. Dahinter kam man ja allgemach, als man älter wurde, 
aber das Innerlichſte der Perſönlichkeit blieb Einem doch fern und fremd. 
Der Mann war zu weit, zu groß, und da in der Nähe Alles ihn nur 
bäuchlings beſtaunte, war auch von den in die Intimität Zugelaſſenen nichts 
Rechtes zu erfahren. Er hatte unzählige detracteurs und manchen Béran⸗ 
ger gefunden, aber noch keinen Taine, der den Rieſen uns kliniſch erklärte. 

Als wärs geſtern geweſen, ſo genau weiß ich noch, wie mir zu 
Muth war, als ich zum erſten Male nach Friedrichsruh fuhr. Die 
Befangenheit war natürlich; ihr geſellte ſich aber noch ein banges Zittern 
vor dem möglichen Verluſt einer Illuſion; es giebt gar ſo viele be⸗ 
rühmte Männer, die bei näherer Bekanntſchaft enttäuſchen. Und nun 
— zu meinem Entſetzen war ich von der Bahn direkt ins Eßzimmer 
geleitet worden — nun erhob ſich im hellen Schneelicht ſchwer eine 
mächtige Geſtalt und eine hohe und höfliche Stimme bot gütigen Gruß. 
Alles an dem Manne iſt ſchön: das gewaltige Auge, die faſt mädchen⸗ 
hafte Zartheit der Haut, die den mächtigen Schädel umſpannt, die ſchlanke 
und friſche Hand, die nicht einem Greis, ſondern einem ſoignirten 
Diplomaten von fünfzig Jahren anzugehören ſcheint. Er wirkt in dem 
langen ſchwarzen Rock, mit dem altväteriſchen Halstuch, wie ein aus 
der Goethe⸗Zeit Zurückgebliebener, der in heiterer Ruhe auf das wirre 
Treiben ringsum ſchaut. In der Uniform erſcheint er maſſiger, mythiſcher, 
möchte ich ſagen; aber von ſeiner feinen Beſonderheit nimmt ſie doch 
Einiges hinweg. Er iſt kein Kavalleriſt wie andere Kavalleriſten, iſt, 
trotz Küraß und Ehrenpallaſch, im Grunde gar kein Soldat; er er- 
zählte ſelbſt einmal, daß er es niedahin gebracht habe, bei wichtigen Anläffen 
vorſchriftmäßig adjuſtirt zu fein, und als der oberſte Kriegsherr im Schloſſe 
ſeinen General⸗Oberſten empfing, da merkte Der viel zu ſpät, daß er die Ach⸗ 
ſelſtücke vergeſſen hatte. Das künſtleriſche, das tief poetiſche Element in Bis⸗ 
marcks Natur, das Lenbachs raſtlos erneuter Eifer ſo meiſterhaft nach⸗ 
gefühlt hat, iſt durch die Uniform vielleicht dem Blick der Betrachter 
verhüllt worden. Mir trat es bei der erſten Begegnung gleich plaſtiſch 
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entgegen und ich begriff ſofort, warum dieſe Erſcheinung oft ſo falſch 
und ſo thöricht beurtheilt worden iſt. Die Syntheſe fehlte, die Ein⸗ 
ſicht in das Weſen des Genies, das immer naiv iſt und niemals aus 
komplizirter Berechnung heraus ſeine Pläne ſpinnt. Man hat Bis⸗ 
marck zu einem Fabelweſen von ungeheuerlicher Intelligenz und nahezu 
zarathuſtriſcher Moralinloſigkeit gemacht, zu einem Manne, der Alles 
weiß und ſchlau Alles erwägt, der in der Wahl der Mittel aber nie⸗ 
mals bedenklich iſt. So ſieht der Genius durch die Brille der Mittel⸗ 
mäßigkeit aus, der temperamentloſen, kurzſichtigen, ſpekulativen; ſo ſieht 
auch der einſeitig nach der Verſtandesſchärfe Gebildete den genialen 
Menſchen: ſo ſah Börne einſt Goethe. Ein Stückchen, und wärs nur 
das winzigſte, von einem Künſtler muß in Jedem lebendig ſein, der 
menſchliche Größe ermeſſen will. Wenn man Bismarck in ſeinem 
Treffen und Fehlen nicht als eine naiv aus dem Inſtinkt heraus 
ſchaffende Perſönlichkeit gelten läßt, wird man zu den abenteuerlichſten 
Irrthümern gelangen. Sybel hat ihn dem Themiſtokles verglichen, an 
dem Thukydides die Fähigkeit rühmt, durch die Macht ſeiner Natur 
in kurzem Nachdenken ſofort das für den Augenblick Erforderliche zu 
finden. Vielleicht kann man ihn noch beſſer einem Jäger vergleichen, 
dem die Witterung das Ueberlegen und Nachdenken erſetzt. Er hat in 
ſeinem langen Leben auf allerlei Haſen und Hirſche und Keiler gezielt, 
wohl auch oft auf bösartigeres Gethier; immer wartete er die Witterung 
ab, und ſtieg ihm die unangenehm in die Naſe, dann gab es für ihn 
keine Schonzeit und keine Rückſicht auf noch nicht jagdbares Wild, 
dann knallten die Büchſen, — und mitunter ſah der Jäger erſt beim 
Beſchreiten der Strecke, was er da eigentlich niedergeſchoſſen hatte. 
Nachher kamen dann die Ganzklugen und erfanden ex post einen um⸗ 
ſtändlich ſchlauen Plan, deſſen Einzelheiten der rüſtige Waidmann ſelbſt 
wohl oft genug in heiterem Staunen vernahm. 

Otto Bismarck kann, ſo wie er wirklich iſt, in der ſilbernen Vor⸗ 
nehmheit ſeines Weſens, ohne Retouche beſtehen. Narren nur oder 
Lakaien können leugnen, daß er häufig gefehlt hat wie ein ganz ſterb⸗ 
licher Menſch und daß er von altpreußiſch begrenzten Vorurtheilen ein 
reichliches Väter⸗Erbe im Blut trägt. Das höchſte Glück der Erden⸗ 
kinder aber hat er erreicht und gewährt: die Perſönlichkeit. Er denkt, 
er ſpricht, er ſchreibt wie kein Anderer. Nie habe ich von ihm ein 
banales Alltagswort gehört, ob er nun von Politik oder von Küchen⸗ 
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fragen, von landwirthſchaftlichen Sorgen oder von weltgeſchichtlichen 
Ereigniſſen ſprach. Er hat viel gelernt, Mancherlei geleſen und am Meiſten 
erlebt; auf keinem Gebiet iſt er fremd und ein wunderbar zähes Ge⸗ 
dächtniß giebt ihm die Möglichkeit, bei der leiſeſten Berührung die an⸗ 
geſchlagene Saite gleich fortſpielen zu laſſen. Und im Lernen, Leſen, Er⸗ 
leben hat er doch die Urſprünglichkeit des Empfindens nicht verloren, die ihn 
über alle Fährlichkeiten hinwegführt; als ihn im Herbſt 1894 der 
ſchwerſte Verluſt traf, hat er ſich an das letzte Bett feiner Johanna 
geſetzt und ſich wie ein Kind ausgeſchluchzt; er war im Schlafrock, 
ohne Strümpfe, und ſaß und weinte ſtill vor ſich hin ... Wo iſt der 
Heros von achtzig Jahren, der ſelbſt vor den Allernächſten ſich ſo ſehen 
laſſen dürfte? Freilich: Goethe hat Recht, wenn er ſeine Ottilie in 
ihr Tagebuch ſchreiben läßt, der Held könne nur vom Helden aner⸗ 
kannt werden, während der Kammerdiener nur Seinesgleichen zu ſchätzen 
wiſſe. Aber hier iſt der Held, den auch die Kammerdiener bewundern, 
der große Mann, auf den auch das Gehudel der Kleinen ſich etwas 
zu Gute thut. Es iſt eben ein Bezwingendes in dieſem ſtärkſten Char⸗ 
meur, eine geſchloſſene Einheitlichkeit, der ſelbſt der ſtumpfe Sinn ſich 
nicht entzieht, und ein kindhafter Adel, den Alles kleidet. Man braucht 
die ſchwerfälligen Verſtandeskrücken nicht, braucht nicht durch die Er⸗ 
innerung daran, daß man neben dem Schöpfer und Zerſtörer von 
Reichen ſitzt, künſtlich die Autoſuggeſtion zu ſchaffen, um den Mann 
zu bewundern und herzlich zu lieben, der 1815 geboren wurde und 
aus deſſen Weſen 1895 dennoch kein einziger falſcher Ton hervorklingt. 
Er wird von den Beſten geliebt und verdient ihre Liebe, weil, in der 
ſchwachgemuthen Epoche des Mitleidens mit dem unendlich Kleinen, es 
Troſt und ſtolze Freude gewährt, zu ſehen, wie vor dem Walten der 
mächtigen Individualität die Grenzen der Menſchheit ſich weiten können. 
* * 


* 

Der alte Herr Moritz Buſch, Bismarcks Büſchchen, hat am Morgen 
nach dem Tode des Fürſten im Berliner Lokalanzeiger das Entlaſſungs⸗ 
geſuch veröffentlicht, das der erſte Kanzler des Deutſchen Reiches auf 
den zweimal an einem Tage ihm überbrachten Befehl des Kaiſers am 
achtzehnten März 1890 einreichte. Seit dem Kronrath vom vierund⸗ 
zwanzigſten Januar, nach deſſen Schluß dem Kaiſer hinterbracht wurde, 
der Kanzler habe die preußiſchen Miniſter „vorher feſtgelegt“, und mehr 
noch ſeit dem ſechzehnten Märzmorgen, wo, als der Kaiſer die private 
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Unterredung des Fürſten mit Windthorſt hart getadelt und ſich die Fort- 
ſetzung ſolchen von ihm nicht kontrolirten Verkehrs mit Abgeordneten 
entſchieden verbeten hatte, das Wort fiel: „Die Macht meines Herrn 
endet am Salon meiner Frau“, — ſeit dieſen Vorgängen war das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Kaiſer und Kanzler unhaltbar geworden. Andere Differen⸗ 
zen — über den Werth der Kabinetsordre vom achten September 1852, die 
dem Präſidenten des preußiſchen Staatsminiſteriums die ſeiner Verant⸗ 
wortlichkeit entſprechende Einflußſphäre ſicherte, über die Nützlichkeit einer 
ſchnellen Erwiderung des Zarenbeſuches, eine zweite Reiſe nach Rom, 
die Behandlung der Sozialdemokratie und die Stellung zu Rußland — 
waren früher ſchon aufgetaucht, Fürſt Bismarck hatte den Eindruck, „daß 
ſeine Dienſte nicht mehr beanſprucht wurden“, und nur ſeine Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, nur das Gefühl, in der Stunde ernſter Gefahr und 
unheilvoller Verwirrung nicht, wie ein empfindlicher Zärtling, von der 
Fahne deſertiren zu dürfen, hielt ihn noch im Amt. Zum Neujahrstage 
hatte ihm der Kaiſer geſchrieben, er hoffe, den „treuen und erprobten Rath“ 
des Kanzlers ſich noch lange erhalten zu ſehen. Dieſe Stimmung ſchien 
nun geſchwunden; der Kanzler konnte über „kränkendes, unverdientes Miß⸗ 
trauen“ klagen, im Staatsminiſterium bröckelte es, auch in der Leitung 
der Reichsgeſchäfte ſtieß der früher Allmächtige auf ſtille, aber unüberwind⸗ 
liche Widerſtände: er mußte merken, daß die Zeit froher, ungehemmter 
Arbeit für ihn vorüber war. „Wie eine Erleichterung“, ſagt Profeſſor Horſt 
Kohl im Nachtrag zu ſeiner Geſammtausgabe der Reden Bismarcks, „be⸗ 
grüßte er daher die Aufforderung zum Rücktritt, die am ſiebenzehnten 
März morgens in amtlicher Form und ohne Klauſel ihm zuging. Am 
Nachmittag des ſelben Tages verſammelte er die Miniſter um ſich zu 
einer letzten Berathung, in der er ſie von den Vorfällen der letzten Tage 
unterrichtete. Der Kaiſer, dem von einem der Miniſter alsbald berichtet 
ward, was im Miniſterrath geſchehen war, nahm daraus die Veran⸗ 
laſſung, am Abend des ſiebenzehnten März in einem amtlichen Excita⸗ 
torium erneut die Einreichung des Rücktrittsgeſuches zu verlangen.“ 
Bismarcks „Geſuch“, das die Ausführung eines Befehles war, lautet: 
Berlin, am achtzehnten März 1890. 

Bei meinem ehrfurchtvollen Vortrage vom fünfzehnten d. Mts. 
haben Eure Majeſtät mir befohlen, den Ordre⸗Entwurf vorzulegen, 
durch welchen die Allerhöchſte Ordre vom achten September 1852, 
welche die Stellung eines Miniſterpräſidenten ſeinen Kollegen gegen⸗ 
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über ſeither regelte, außer Geltung geſetzt werden ſoll. Ich geſtatte 
mir über die Geneſis und Bedeutung dieſer Ordre nachſtehende aller⸗ 
unterthänigſte Darlegung. 

Für die Stellung eines „Präſidenten des Staatsminiſteriums“ 
war zur Zeit des abſoluten Königthumes kein Bedürfniß vorhanden und 
es wurde zuerſt auf dem Vereinigten Landtage von 1847 durch die da⸗ 
maligen liberalen Abgeordneten (Meviſſen) auf das Bedürfniß hinge⸗ 
wieſen, verfaſſungmäßige Zuſtände durch Ernennung eines „Premier⸗ 
Miniſters“ anzubahnen, deſſen Aufgabe es ſein würde, die Einheitlich⸗ 
keit der Politik des verantwortlichen Geſammtminiſteriums zu über⸗ 
nehmen. Mit dem Jahre 1848 trat dieſe konſtitutionelle Gepflogen⸗ 
heit bei uns ins Leben und wurden „Präſidenten des Staatsminiſteriums“ 
ernannt in Graf Arnim, Camphauſen, Graf Brandenburg, Freiherr 
von Manteuffel, Fürſt von Hohenzollern, nicht für ein Neffort, ſondern 
für die Geſammtpolitik des Kabinets, alſo der Geſammtheit der Reſſorts. 
Die meiſten dieſer Herren hatten kein eigenes Reſſort, ſondern nur das 
Präſidium, ſo zuletzt vor meinem Eintritt der Fürſt von Hohenzollern, 
der Miniſter von Auerswald, der Prinz von Hohenlohe. Aber es lag 
ihm ob, in dem Staatsminiſterium und deſſen Beziehungen zum 
Monarchen diejenige Einigkeit und Stetigkeit zu erhalten, ohne welche 
eine miniſterielle Verantwortlichkeit, wie ſie das Weſen des Verfaſſung⸗ 
lebens bildet, nicht durchführbar iſt. Das Verhältniß des Staats⸗ 
miniſteriums und ſeiner einzelnen Mitglieder zu der neuen Inſtitution 
des Minifterpräfidenten bedurfte ſehr bald einer näheren, der Ver⸗ 
faſſung entſprechenden Regelung, wie ſie im Einverſtändniß mit dem 
damaligen Staatsminiſterium durch die Ordre vom achten September 
1852 erfolgt iſt. Dieſe Ordre iſt ſeitdem entſcheidend für die Stellung 
des Miniſterpräſidenten zum Staatsminiſterium geblieben und ſie allein 
gab dem Miniſterpräſidenten die Autorität, welche es ihm ermöglicht, 
dasjenige Maß von Verantwortlichkeit für die Geſammtpolitik des Kabinets 
zu übernehmen, welches ihm im Landtag und in der öffentlichen 
Meinung zugemuthet wird. Wenn jeder einzelne Miniſter Allerhöchſte 
Anordnungen extrahiren kann, ohne vorherige Verſtändigung mit ſeinen 
Kollegen, ſo iſt eine einheitliche Politik, für welche Jemand verant⸗ 
wortlich ſein kann, nicht möglich. Keinem Miniſter, und namentlich nicht 
dem Miniſterpräſidenten, bleibt die Möglichkeit, für die Geſammtpolitik 
des Kabinets die verfaſſungmäßige Verantwortlichkeit zu tragen. In 
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der abſoluten Monarchie war eine Beſtimmung, wie ſie die Ordre von 
1852 enthält, entbehrlich und würde es noch heute ſein, wenn wir 
zum Abſolutismus, ohne miniſterielle Verantwortlichkeit, 
zurückkehrten. Nach den zu Recht beſtehenden verfaſſungmäßigen Ein⸗ 
richtungen aber iſt eine präſidiale Leitung des Miniſterkollegiums auf 
der Baſis der Ordre von 1852 unentbehrlich. Hierüber ſind, wie in 
der geſtrigen Staatsminiſterialſitzung feſtgeſtellt wurde, meine ſämmt⸗ 
lichen Kollegen mit mir einverſtanden und auch darüber, daß auch 
jeder meiner Nachfolger im Miniſterpräſidium die Verantwortlichkeit 
nicht würde tragen können, wenn ihm die Autorität, welche die Ordre 
von 1852 verleiht, mangelte. Bei jedem meiner Nachfolger wird dieſes 
Bedürfniß noch ſtärker hervortreten als bei mir, weil ihm nicht ſofort 
die Autorität zur Seite ſtehen wird, die mir ein langjähriges Prä⸗ 
ſidium und das Vertrauen der beiden hochſeligen Kaiſer bisher ver⸗ 
liehen hat. Ich habe bisher niemals das Bedürfniß gehabt, mich einem 
Kollegen gegenüber auf die Ordre von 1852 ausdrücklich zu beziehen. 
Die Exiſtenz derſelben und die Gewißheit, daß ich das Vertrauen der 
beiden hochſeligen Kaiſer Wilhelm und Friedrich beſaß, genügten, um 
meine Autorität im Kollegium ſicher zu ſtellen. Dieſe Gewißheit iſt 
heute aber weder für meine Kollegen noch für mich ſelbſt vorhanden. 
Ich habe daher auf die Ordre vom Jahre 1852 zurückgreifen müffen, 
um die nöthige Einheit im Dienſt Eurer Majeſtät ſicher zu ſtellen. 

Aus vorſtehenden Gründen bin ich außer Stande, Eurer Majeſtät 
Befehl auszuführen, laut deſſen ich die Aufhebung der vor Kurzem 
von mir in Erinnerung gebrachten Ordre von 1852 ſelbſt herbeiführen 
und kontraſigniren, trotzdem aber das Präſidium des Staatsminiſteriums 
weiterführen ſoll. 

Nach den Mittheilungen, welche mir der General von 
Hahnke und der Geheime Kabinetsrath Lucanus geſtern ge 
macht haben, kann ich nicht im Zweifel ſein, daß Eure Majeſtät 
wiſſen und glauben, daß es für mich nicht möglich iſt, die 
Ordre aufzuheben und doch Miniſter zu bleiben. Dennoch 
haben Eure Majeſtät den mir am fünfzehnten ertheilten Be— 
fehl aufrecht erhalten und in Ausſicht geſtellt, mein dadurch 
nothwendig werdendes Abſchiedsgeſuch zu genehmigen. Nach 
früheren Beſprechungen, die ich mit Eurer Majeſtät über die Frage 
hatte, ob Allerhöchſtdenſelben mein Verbleiben im Dienſt unerwünſcht 
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ſein würde, durfte ich annehmen, daß es Allerhöchſtdenſelben genehm 
ſein würde, wenn ich auf meine Stellungen in Allerhöchſtdero preußiſchen 
Dienſten verzichtete, im Reichsdienſt aber bliebe. Ich habe mir bei 
näherer Prüfung dieſer Frage erlaubt, auf einige bedenkliche Konſequenzen 
dieſer Theilung meiner Aemter, namentlich hinſichtlich des kräftigen Auf⸗ 
tretens des Kanzlers im Reichstage, in Ehrfurcht aufmerkſam zu machen, und 
enthalte mich, alle Folgen, welche eine ſolche Scheidung zwiſchen Preußen 
und dem Reichskanzler haben würde, hier zu wiederholen. Eure Majeſtät 
geruhten darauf, zu genehmigen, daß einſtweilen Alles beim Alten bliebe. 
Wie ich aber die Ehre hatte, auseinanderzuſetzen, iſt es für mich nicht 
möglich, die Stellung eines Miniſterpräſidenten beizubehalten, nachdem 
Eure Majeſtät für dieſelbe die capitis diminutio wiederholt befohlen 
haben, welche in der Aufhebung der Ordre von 1852 liegt. Eure Majeſtät 
geruhten außerdem, bei meinem ehrfurchtvollen Vortrage vom fünfzehnten 
d. Mts. mir bezüglich der Ausdehnung meiner dienſtlichen Berechtigung 
Grenzen zu ziehen, welche mir nicht das Maß der Betheiligung an den 
Staatsgeſchäften, der Ueberſicht über letztere und der freien Bewegung 
in meinen miniſteriellen Entſchließungen und in meinem Verkehr mit 
dem Reichstage und ſeinen Mitgliedern laſſen, deren ich zur Uebernahme 
der verfaſſungmäßigen Verantwortlichkeit für meine amtliche Thätigkeit 
bedarf. Aber auch, wenn es thunlich wäre, unſere auswärtige Politik 
unabhängig von der inneren und die äußere Reichspolitik ſo unabhängig 
von der preußiſchen zu betreiben, wie es der Fall ſein würde, wenn 
der Reichskanzler der preußiſchen Politik eben ſo unbetheiligt gegenüber⸗ 
ſtände wie der bayeriſchen oder ſächſiſchen und an der Herſtellung des 
preußiſchen Votums im Bundesrathe dem Reichstage gegenüber keinen 
Theil hätte, fo würde ich doch nach den jüngſten Entſcheidungen Er- 

Majeſtät über die Richtung unſerer auswärtigen Politik, wie fie in em 
Allerhöchſten Handſchreiben zuſammengefaßt ſind, mit dem Eure Majeſtät 
die Berichte des Konſuls in Kiew geſtern begleiteten, in der Unmöglich⸗ 
keit ſein, die Ausführung der darin vorgeſchriebenen Anordnungen be⸗ 
züglich der auswärtigen Politik zu übernehmen. Ich würde damit alle 
für das Deutſche Reich wichtigen Erfolge in Frage ftellen, welche unfere 
auswärtige Politik ſeit Jahrzehnten im Sinne der beiden hochſeligen 
Vorgänger Eurer Majeſtät in unſeren Beziehungen zu Rußland unter un⸗ 
günſtigen Verhältniſſen erlangt hat und deren über Erwarten große Be⸗ 
deutung mir .... nach feiner Rückkehr aus Petersburg beftätigt hat. 
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Es iſt mir bei meiner Anhänglichkeit an den Dienſt des Königlichen 
Hauſes und an Eure Majeſtät und bei der langjährigen Einlebung in 
Verhältniſſe, welche ich bisher für dauernd gehalten hatte, ſehr ſchmerzlich, 
aus der gewohnten Beziehung zu Allerhöchſtdenſelben und zu der Ge⸗ 
ſammtpolitik des Reiches und Preußens auszuſcheiden; aber nach ge⸗ 
wiſſenhafter Erwägung der Allerhöchſten Intentionen, zu deren Ausführung 
ich bereit ſein müßte, wenn ich im Dienſt bliebe, kann ich nicht anders, 
als Eure Majeſtät allerunterthänigſt bitten, mich aus dem Amte des 
Reichskanzlers, des Minifterpräfidenten und des preußiſchen Miniſters 
der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnade und mit der geſetzlichen Penſion 
entlaſſen zu wollen. Nach meinen Eindrücken in den letzten 
Wochen und nach den Eröffnungen, die ich geſtern den Mit⸗ 
theilungen aus Eurer Majeſtät Civil- und Militärkabinet 
entnommen habe, darf ich in Ehrfurcht annehmen, daß ich 
mit dieſem meinem Entlaſſungsgeſuch den Wünſchen Eurer 
Majeſtät entgegenkomme und alſo auf eine huldreiche Be- 
willigung mit Sicherheit rechnen darf. Ich würde die Bitte 
um Entlaſſung aus meinen Aemtern ſchon vor Jahr und 
Tag Eurer Majeſtät unterbreitet haben, wenn ich nicht den 
Eindruck gehabt hätte, daß es Eurer Majeſtät erwünſcht 
wäre, die Erfahrungen und die Fähigkeiten eines treuen 
Dieners Ihrer Vorfahren zu benutzen. Nachdem ich ſicher 
bin, daß Eure Majeſtät derſelben nicht bedürfen, darf ich 
aus dem politiſchen Leben zurücktreten, ohne zu befürchten, 
daß mein Entſchluß von der öffentlichen Meinung als un⸗ 
zeitig verurtheilt wird. gez. von Bismarck. 

Der Fürſt mußte erſtaunt ſein, als er ſechsunddreißig Stunden 
ſpäter das folgende Handſchreiben des Kaiſers erhielt: 

Mein lieber Fürſt! 

Mit tiefer Bewegung habe Ich aus Ihrem Geſuche vom acht⸗ 
zehnten d. Mts. erſehen, daß Sie entſchloſſen ſind, von den Aemtern 
zurückzutreten, welche Sie ſeit langen Jahren mit unvergleichlichem Er⸗ 
folge geführt haben. Ich hatte gehofft, dem Gedanken, Mich von Ihnen 
zu trennen, bei unſeren Lebzeiten nicht näher treten zu müſſen; wenn 
Ich gleichwohl im vollen Bewußtſein der folgenſchweren Tragweite Ihres 
Rücktrittes jetzt genöthigt bin, Mich mit dieſem Gedanken vertraut zu 
machen, ſo thue Ich Dies zwar betrübten Herzens, aber in der feſten 
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Zuverficht, daß die Gewährung Ihres Gefuches dazu beitragen werde, 
Ihr für das Vaterland unerſetzliches Leben und Ihre Kräfte ſo lange 
wie möglich zu ſchonen und zu erhalten. Die von Ihnen für Ihren 
Entſchluß angeführten Gründe überzeugen Mich, daß weitere 
Verſuche, Sie zur Zurücknahme Ihres Antrages zu beſtimmen, 
keine Ausſicht auf Erfolg haben. Ich entſpreche daher Ihrem 
Wunſche, indem Ich Ihnen hierneben den erbetenen Abſchied aus Ihren 
Aemtern als Reichskanzler, Präſident Meines Staatsminiſteriums und 
Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnaden und in der Zu⸗ 
verſicht ertheile, daß Ihr Rath und Ihre Thatkraft, Ihre Treue und Hin⸗ 
gebung auch in Zukunft Mir und dem Vaterlande nicht fehlen werde. Ich 
habe es als eine der gnädigſten Fügungen in Meinem Leben betrachtet, daß 
Ich Sie bei Meinem Regirungantritt als Meinen erſten Berather zur Seite 
hatte. Was Sie für Preußen und Deutſchland gewirkt und erreicht haben, 
was Sie Meinem Hauſe, Meinen Vorfahren und Mir geweſen ſind, 
wird Mir und dem deutſchen Volke in dankbarer, unvergänglicher Er⸗ 
innerung bleiben. Aber auch im Auslande wird Ihrer weiſen und that⸗ 
kräftigen Friedenspolitik, die Ich auch künftig aus voller Ueber- 
zeug ung zur Richtſchnur Meines Handelns zu machen ent⸗ 
ſchloſſen bin, allezeit mit ruhmvoller Anerkennung gedacht werden. 
Ihre Verdienſte vollwerthig zu belohnen, ſteht nicht in Meiner Macht. 
Ich muß Mir daran genügen laſſen, Sie Meines und des Vaterlandes 
unauslöſchlichen Dankes zu verſichern. Als ein Zeichen dieſes Dankes 
verleihe Ich Ihnen die Würde eines Herzogs von Lauenburg. Auch 
werde Ich Ihnen mein lebensgroßes Bildniß zugehen laſſen. Gott ſegne 
Sie, Mein lieber Fürſt, und ſchenke Ihnen noch viele Jahre eines un⸗ 
getrübten und durch das Bewußtſein treu erfüllter Pflicht verklärten 
Alters. In dieſen Geſinnungen bleibe Ich Ihr Ihnen auch in Zukunft 
treu verbundener, dankbarer Kaifer und König 
Berlin, den zwanzigſten März 1890. 
Wilhelm, I. R. 

Zwei Tage ſpäter telegraphirte der Kaiſer an den Großherzog 
von Weimar: „Mir iſt ſo weh ums Herz, als hätte Ich Meinen Groß⸗ 
vater noch einmal verloren! Es iſt Mir aber von Gott einmal beſtimmt; 
alſo habe Ich es zu tragen, wenn Ich auch darüber zu Grunde gehen 
ſollte. Das Amt des wachthabenden Offiziers auf dem Staatsſchiff iſt 
Mir zugefallen. Der Kurs bleibt der alte; und nun ‚Volldampf voraus!“ 
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Die Antwort auf das Entlaſſungsgeſuch mußte den Empfänger über⸗ 
raſchen, weil ſie, eben ſo wie die nach Weimar gerichtete Depeſche, zu 
verrathen ſchien, daß es den Kaiſer einen unendlich ſchweren ſeeliſchen 
Kampf gekoſtet habe, ehe er den Muth fand, dem ihn unſagbar ſchmerzenden 
Entſchluß ſeines Kanzlers zuzuſtimmen, und weil ſie von der Ausſicht⸗ 
loſigkeit „weiterer Verſuche“ ſprach, den Fürſten zur Zurücknahme ſeines 
Antrages zu bewegen. Irgend ein Verſuch war nach dieſer Richtung 
niemals gemacht worden, auch nicht der leiſeſte, indirekteſte; es hatte 
ſogar zweier kaiſerlichen Excitatorien bedurft, um Bismarck zu dem über 
die nächſte Zukunft der deutſchen Geſchicke entſcheidenden Schritt zu drängen, 
und die aus den Worten „weitere Verſuche“ hörbare Andeutung des Bedau⸗ 
erns iſt bis auf dieſen Tag unverſtändlich geblieben. Schon deshalb iſt es gut, 
daß der Wortlaut des Schreibens vom achtzehnten März jetzt allgemein be⸗ 
kannt geworden iſt. Vielleicht wird das Volk, das von dieſen Dingen bisher 
nichts Authentiſches wußte, nun bald unzweideutig darüber aufgeklärt, 
ob damals etwa in hohen Regionen Zettelungen beſtanden, die zwiſchen 
dem jungen Herrn und dem alten Diener Zwietracht zu ſtiften verſuchten, 
und ob dem Kaiſer, dem Bismarck als ein körperlich und geiſtig verfallen⸗ 
der Morphiniſtgeſchildert wurde, am Ende auch über dieAbſichten des Kanzlers 
und über bei ihm vergeblich gethane Schritte falſche Nachrichten zugingen. Der 
Fürſt hat die Veröffentlichung feines Entlaſſungsgeſuches — er nannte es 
„eins in Anführungſtrichen“ — oft dringend gewünſcht, er hat bedauert, daß 
es ihm, mit Rückſicht auf die darin berührten Staatsintereſſen, nicht möglich 
ſei, das Schreiben bei Lebzeiten ſelbſt zu publiziren, aber beſtimmt gehofft, 
es werde nach ſeinem Tode ans Tageslicht kommen. Herrn Buſch iſt vor⸗ 
geworfen worden, er habe mit unanſtändiger Haſt gehandelt; es wäre, ſagten 
die Tadler, paſſender geweſen, wenigſtens zu warten, bis der Leib des 
Großen die letzte Ruhſtatt gefunden hat. Solche Sentimentalitäten hätte Bis⸗ 
marck höchſtens mitleidig belächelt. Wenn die Kenntniß des Schreibens für 
die Beurtheilung eines noch dunklen Abſchnittes unſerer Geſchichte wichtig 
iſt, dann durfte ſie nicht zimperlich verzögert werden. Der alte Herr Buſch 
konnte mit gutem Recht glauben, im Geiſt ſeines früheren Gebieters zu han⸗ 
deln, da er nicht erſt wartete, bis von irgend einer maßgebenden Stelle“ der 
Wunſch erging, das Entlaſſungsgeſuch ruhen zu laſſen. Kein ernſthafter, 
um die Entwickelung der heimiſchen Verhältniſſe beſorgter Menſch wird jetzt 
geneigt ſein, ohne Noth, ohne äußerſten Zwang traurige Erſcheinungen grell 
zu beleuchten und zur alten neue Bitterkeit zu häufen. Aber ein mündiges 
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Volk darf auch die Trauertage nicht in der Kinderſtube vergreinen. Manchen 
Sanftmüthigen mag es erfreulich dünken, daß die Leute, die Bismarck das 
Leben am Meiſten vergällt haben, den Toten nun wie einen Halbgott feiern 
und im Erſinnen neuer Ehren für ihn unerſchöpflich ſcheinen; wer an die 
Möglichkeit glaubt, klaffende Gegenſätze mit Pfläſterchen zu überkleben, wird 
von dieſen Bemühungen entzückt ſein. Beſſer aber und würdiger als durch 
pomphafte Veranſtaltungen, die ſchon der Lebende ſehr gering ſchätzte, ehrt 
man unſeren Fürſten durch den Muth der Wahrhaftigkeit, ehrt ihn Jeder, 
der nach beftem Wiſſen und Gewiſſen auszuſprechen verſucht, „was iſt“. 
Ein Volk, das ſolchen Helden erſt geſchminkt und offiziell hergerichtet ſehen 
möchte, ehe es ihm im Pantheon einen Platz anweiſt, wäre des Helden 
wahrlich nicht werth . . . Bismarck wollte feine politiſche Lebensarbeit als 
mit dem Tode des alten Kaiſers abgeſchloſſen betrachtet ſehen und für 
die bald darauf folgende Entwickelung nicht verantwortlich gemacht werden; 
deshalb wünſchte er, auf ſeinem Leichenſtein ſolle die ſchlichte, faſt allzu 
demüthige Inſchrift ſtehen: „Fürſt Bismarck, ein treuer deutſcher Diener 
Kaiſer Wilhelms des Erſten.“ An dieſe Dienſtzeit dachte wohl Herr Buſch, 
als er ſeiner nützlichen Enthüllung das Motto aus dem Buch Jeſus 
Sirach gab: „Es ſtehet in Gottes Händen, daß es einem Regenten ge⸗ 
rathe; Derſelbige giebt ihm einen löblichen Kanzler. Einem weiſen Knecht 
muß der Herr dienen; und ein vernünftiger Herr murret nichtdarum.“ Das 
deutſche Volk hat jetzt die Gründe kennen gelernt, die den löblichen Kanz⸗ 
ler aus dem Dienſt bes dritten Kaiſers trieben und ihn zwangen, acht 
Jahre thatenlos zu verſeufzen; ſie harrt der Ergänzung, die nur der 


gekrönte Vertrauensmann der Nation ihr gewähren oder verſagen kann. 
2 * 


* 

Goethe läßt die in die irdiſche Hülle des Neſtorsſohnes Anti⸗ 
lochos gekleidete Pallas Athene alſo zu Achilles ſprechen, der ein kurzes, 
rühmliches Leben einer langen, ermattenden Laufbahn vorzog: 

Stirbt mein Vater dereinſt, der graue, reiſige Neſtor, 

Wer beklagt ihn alsdann? Und ſelbſt von dem Auge des Sohnes 

Wälzet die Thräne ſich kaum, die gelinde. Völlig vollendet 

Liegt der ruhende Greis, der Sterblichen herrliches Muſter. 

Aber der Jüngling, fallend, erregt unendliche Sehnſucht 

Allen Künftigen auf und Jedem ſtirbt er aufs Neue, 

Der die rühmliche That mit rühmlichen Thaten gekrönt wünſcht. 

Völlig vollendet, wie Neſtor, iſt Bismarck geſtorben. Dennoch 
erregt er, fallend, unendliche Sehnſucht und dem Dreiundachtzigjährigen 
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folgt in die Familiengruft der Seufzer, der Goethes Göttin beim Tode des 
Achilles von der Lippe glitt: „Ach, daß ſchon ſo frühe das ſchöne Bildniß 
der Erde fehlen ſoll, die weit und breit am Gemeinen ſich freuet!“ Iſt es 
nicht wunderbar, nicht ein nie vorher noch geſehenes Schauſpiel, daß 
um einen an der Grenze des Daſeins angelangten, faſt ein Jahrzehnt nun 
ſchon machtloſen Greis in der Germanenwelt getrauert wird, als wäre ein 
heldiſch ins Leben blickender Jüngling geſtorben, deſſen lockiges Haupt die 
Hoffnung mit der Strahlenkrone des Retters ſchmücken zu dürfen wähnte? 
Das ſeltſame Räthſel wird nicht gelöſt, wenn man den Staunenden ſagt, 
die Trauer gelte nicht dem Manne, ſondern der Zeit, als deren letzter, 
größter Repräſentant er ins Grab geſunken ſei; die Heroenzeit der 
deutſchen Geſchichte iſt ſeit dem März 1888 dahin, ſeit dem März 1890 
eingeurnt, das Gewimmel der Vielzuvielen fühlt ſich an den immer gedeckten 
Prunktafeln der neuen Aera einſtweilen ſehr wohl, und wer an vergangene 
Herrlichkeit zu erinnern wagte, Der wurde, während man lärmend weit 
und breit am Gemeinen ſich freute, als ein Feſtſpielverderber barſch in den 
Winkel gewieſen. Nein: die Totenklage des lebenden Geſchlechtes, das 
zu neuen Ufern ein neuer Kahn lockt, gilt nicht der entſchwundenen Zeit, 
gilt auch nicht dem Politiker, dem Reichsgründer, deſſen Tagewerk nach der 
Anſicht der Mehrheit gethan war und der in Lebensfragen der ſozialen Rechts⸗ 
ordnung das moderne Empfinden oft zu entſchiedenem, mitunter ſogar zu 
empörtem Widerſpruch zwang. Den Verluſt eines unerſetzbaren Menſchen 
bejammert die Menſchheit, Eines, den ſelbſt der erbittertſte Feind im harten 
Kampf der Meinungen nicht miſſen mochte, und unendliche Sehnſucht wird 
durch die Gewißheit geweckt, daß dem leidenſchaftlichen Menſchenbedürfniß, 
verehrend zu lieben, für lange, vielleicht für immer, der große Gegen⸗ 
ſtand fehlen wird. Keine ärgere Thorheit läßt ſich denken als die der 
guten Leute, die den Fürſten Bismarck anderen Staatsmännern vergleichen, 
ihn etwa gar, wie es eben erſt der wackere Herr Crispi that, zu ehren glauben, 
wenn ſie ihn neben Gladſtone ſtellen. Die Frage iſt müſſig, ob es ſtärkere, 
in der Einheit ihrer Weltanſchauung beſſer zum Anſpruch der Zeit ge⸗ 
ſtimmte, mit hellerer Einſicht in nahende Nothwendigkeiten begabte Po⸗ 
litiker gab, geben wird, geben kann: was den von langer Wanderung 
Raſtenden aus der Reihe der politiſchen Meiſter hebt, iſt, daß er mehr war 
als ein Politiker. Auch Gladſtone wollte mehr fein; er ſchwitzte, als Poly- 
hiſtor und Dilettant in allen ſchwierig ſcheinenden Wiſſenſchaften, über Bü⸗ 
chern und Papier und kam über eine kümmerliche Kärrnerarbeit doch nicht 
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hinaus. Bismarck war kein Buchmenſch; er hatte nach heutigem Begriff 
nicht beſonders viel, das Wenige aber gut geleſen und das einmal Aufgenom⸗ 
mene nicht mit dem Ballaſt des Bildungphiliſteriums überbürdet; wohl das 
Meiſte von Dem, was Naturkenntniß und Oekonomie in den letzten Jahr⸗ 
zehnten geleiſtet haben, war dem Alternden fremd geblieben und er ſprach 
über die Eroberungen der Wiſſenſchaft von je her gern mit der Geringſchätzung 
des Naturburſchen, der von grauer Theorie nichts hält und über den Werth 
der geprieſenen Syſteme die Naſe rümpft. Er gehörte mit Haut und 
Haar von Jugend auf zum horaziſchen genus irritabile vatum: er 
hatte die leidenſchaftliche Subjektivität, die empfindſamen Nerven, die muſi⸗ 
ſche Grundſtimmung und das heiße Temperament des genial geborenen 
Künſtlers. Deshalb ſah er ſtets Menſchen, wo Andere nur Sachen, nur 
theoretiſche Fragen ſahen; deshalb konnte er ſich von einem Vorurtheil, einer 
Sympathie oder Antipathie, die eine Perſönlichkeit ihm erregt hatte, nur 
ſchwer wieder befreien; und deshalb lebte in feinem Sinn plaſtiſch nur, was 
ſein Auge erblickt hatte, und von der Lage des Induſtriearbeiters, der, bis er 
ſtirbt, in einer Rieſenmaſchine ein in ewigem, monotonem Gleichmaß bewegtes 
Rädchen iſt, entſtand ihm kaum eine klare Vorſtellung. Iſt es Zufall, daß 
den Politiker der Pfad ſo oft an ein Ziel führte, das er gar nicht geſucht hatte, 
— bis er eines Tages ironiſch ſagte, man komme am Weiteſten, wenn man 
nicht wiſſe, wohin man gehe? Des alten Preußenſtaates Art gegen alldeut⸗ 
ſche Zuchtloſigkeit und Nationalitätenſchwindel zu bewahren, war der eigen⸗ 
ſinnige Boruſſe ausgezogen: er fand eine Kaiſerkrone und bereitete rüſtig 
noch die Zeit, da Preußen in Deutſchland aufgehen muß. Für junkerliche 
Ideale wollte der feudale Genoſſe der Stahl und Gerlach, der Haſſer bürger⸗ 
licher Anmaßung, kämpfen: er wurde der Exponent der großbourgeoiſen 
Entwickelung und führte das früher befehdete Bürgerthum auf den Gipfel 
induſtrieller und händleriſcher Macht. Nur die Leidenſchaft, deren Wirbel⸗ 
wind die Sehweite kürzt, kann ſolche Irrſal erklären. Und es iſt keine Ueber⸗ 
treibung, zu ſagen, daß Bismarck in Leidenſchaften lebte und ſtarb; ſie 
glühten, wie Lava aus dünner Schneeſchicht, noch aus den Gebieterzügen des 
Greiſenhauptes hervor. Hier wurzelte ſeine Kraft, wurzelten auch ſeine 
wundervollen Tragoedienfehler, — wenn durchaus denn moraliſirend von 
Fehlern des Genius geſprochen werden muß. Man liebt im neuen Deutſch⸗ 
land das ſtürmiſche Temperament nicht; man hat es ſelbſt Bismarck nur 
gnädig verziehen. Aber die Leidenſchaftlichen bleiben bis zum letzten Wankjung 
und wecken im Scheiden noch, wie der ſchöne Pelide, unendliche Sehnſucht. 
E 


250 


Die Zukunft. 


Letzter Gruß. 


war; zog es heran in Todesgeſtalt 
Und es rauſchte und brauſte im dunklen Wald — 


Da that Er den letzten Athemzug 
Und neigte das Haupt — es war genug. 


Beim trüben, flackernden Aerzenlicht 
Da liegt nun das ſtarre Angeſicht. 


Laßt uns eine kurze Weile hinein, 
Einen Augenblick, bitt' ich, laßt uns allein. 


Und was Du im Leben nimmer erlaubt: 
Laß uns niederknien, laß uns kränzen das Haupt. 


Laß uns küſſen die wächſerne, kalte Hand, 
Die ſo kräftig für uns den Schwertgriff umſpannt, 


Laß uns küſſen die Stirn, die für uns gedacht, 
Die für uns geſorgt und für uns gewacht, 


Laß uns küſſen die Lippen tot und bleich, 
Die an blühendem Wort, an Gedanken ſo reich, 


Laß uns küſſen das Herz, das ſo feſt und treu 
Und ſo grad und ſo ſtolz und ſo jung und ſo frei. 


Wohl biſt Du der Kanzler ewiglich; 
Doch uns warſt Du mehr: wir liebten Dich. 
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Wohl brauſt der Ruhm, wohl gleißt die Ehr', 
Doch die Liebe iſt beſſer — und Dir galt ſie mehr. 


Sie war nicht erloſchen, ſie iſt nicht verloht, 
Sie trug die Verbannung, ſie trägt den Tod. 


Und als Dich die Welt vereinſamt ſah, 
Wir waren in Wort und Gedanken Dir nah. 


So laß uns auch nun die Erſten ſein, 
Su knien und zu trauern am Totenſchrein .. 


Nun kommt und laßt uns vorübergehn — 
O Fönnteft Du uns noch einmal fehn! 


Zu Taufend und Taufend, in endloſer Reih' 
Don nah und fern — vorbei, vorbei .. 


Und den letzten Gruß mit Mund und Hand 
Und den thränenden Blick Dir zugewandt: 


Leb wohl, leb wohl, der Du unſer biſt, 
Den ein deutſches Herz nie und nimmer vergißt . 


Nun mag die Welt ihren Toten haben 
Und ihn mit Pomp und Poſaunen begraben. 


Hamburg. Theodor Sufe. 
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Ein neuer Stand. 


N Kaiſer hat die Profeſſoren Slaby, Launhardt und Intze an den Tech⸗ 
niſchen Hochſchulen zu Charlottenburg, Hannover und Aachen in das 
Herrenhaus berufen. Das iſt eine Ehrung, die, wie ausdrücklich betont wurde, 
die hohe Stellung bezeichnen ſoll, die die Technik am Ende des Jahrhunderts 
ſich in der Welt errungen hat. Die Ingenieure ſind dadurch ſalonfähig, ihre 
offiziellen Vertreter hoffähig geworden. 

Der Beruf des Ingenieurs galt bisher in Deutſchland nicht als „vornehm“. 
Man ſah in ihm mehr den Arbeiter, der an ein eng umgrenztes, dem gebildeten 
Publikum in ſeinen Einzelheiten durchaus unzugängliches Fach gebunden war 
und dem die feinere Bildung, wie ſie auf den Univerſitäten gelehrt wird, fehlt. 
Und dieſe Beurtheilung traf nicht nur den Menſchen, den Vertreter des Faches, 
ſondern auch alle Dinge, die mit ihm und ſeinem Beruf in Verbindung ſtanden, 
ſelbſt ſeine literariſchen Leiſtungen. Das läßt ein Blick in unſere vornehmſten 
Zeitſchriften erkennen. Mag auch eine noch ſo hervorragende techniſche Neuerung 
dort geſchildert werden, durch die der Wohlſtand des Volkes vermehrt und ihr 
Leben veredelt werden kann: der Bericht darüber ſteht hinter dem gleichgiltigſten 
politiſchen Artikel. Es iſt kaum nöthig, zu erwähnen, wie ganz anders die 
Stellung der Vertreter der praktiſchen Künſte in den anderen Großſtaaten ſich 
geſtaltet hat, wo man in ihnen die weſentlichſten Kulturträger und die wirklichen 
Vermehrer des Volksvermögens ſieht. Eigentlich iſt die ungünſtige Stellung 
des Ingenieurs in Deutſchland nicht einmal ganz verſtändlich; denn ſeine Vor⸗ 
bildung iſt meiſt die ſelbe wie die ſeiner akademiſchen Genoſſen. Auch er hat, 
genau wie der zukünftige Juriſt, Theologe, Arzt und Lehrer, an der konſervativſten 
der Wiſſenſchaften, die das Gymnaſium bietet, zuerſt ſeinen Geiſt geſchult. Aber 
in dem Augenblick, wo er die Matrikel auf der Techniſchen Hochſchule empfangen 
hat, ſinkt auch ſein geſellſchaftlicher Werth ſeinen früheren Mitſchülern gegen⸗ 
über, die in die Hallen der Alma Mater aufgenommen wurden. 

Es wäre intereſſant, einmal die Wiſſensmenge, die der Hochſchulingenieur, 
um den Forderungen des Staates zu genügen, in ſich aufnehmen muß, mit der 
Summe der Kenntniſſe zu vergleichen, die der Jünger der Jurisprudenz zu be⸗ 
wältigen hat. Natürlich bin ich nicht ſo kindlich, die Wiſſenſchaften gegen einander 
abſchätzen zu wollen; ich ſpreche hier nur von den Anforderungen, die der Staat 
an ſeine Kandidaten ſtellt. Dem Juriſten gelingt es meiſt während eines Jahres, 
mit der Hilfe eines geſchickten Einpaukers ſein Ziel zu erreichen; beim Techniker 
iſt eine abgekürzte Methode ganz ausgeſchloſſen und nur ein anſtrengendes, ununter⸗ 
brochenes Studium während der acht oder mehr Semeſter befähigt ihn zum Examen. 
Aber die Hochſchule beſtrahlt ihre Jünger noch immer mit einem gewiſſen Glanz; er 
ſchwindet, ſobald der junge Ingenieur in das Leben ſelbſt eintritt. Seine geſellſchaft⸗ 
liche Stellung iſt nun eine höchſt beſcheidene, beſonders, wenn man fie mit dem glänzen ⸗ 
den Relief vergleicht, das den Regirungaſſeſſor oder gar den jungen Staatsanwalt um⸗ 
giebt. Je weiter unſer Ingenieur auf der bürgerlichen Stufenleiter aufſteigt, um ſo 
mehr häufen ſich die Vorurtheile gegen ſeinen Stand und er erfährt bei jeder 
Gelegenheit und an allen Orten, daß er einer minderwerthigen Klaſſe angehört. 
Gelingt es ihm gar, durch Geiſt und Fleiß ſo weit emporzuklimmen, daß er es 
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wagen darf, an das Thor zu klopfen, das zur erſten Stellung in irgend einem 
Amt führt, dann muß er erfahren, daß für ihn ſich dieſes Thor niemals öffnet. 
Faſt alljährlich wird denn auch in den Zeitungen darüber geklagt, daß die leiten⸗ 
den Stellungen in techniſchen Staatsbetrieben durch Juriſten und nicht durch Fach⸗ 
leute beſetzt werden; und wiederholt iſt in den Parlamenten in heißen Debatten 
dieſer Uebelſtand beſprochen worden. Gewöhnlich wird dann erwidert, daß eine 
erſte Stellung ſtets ein Verwaltungamt ſei, für das der Juriſt eben am Beſten 
paſſe. Auf unſeren Techniſchen Hochſchulen empfängt jetzt aber auch der Ingenieur 
die Rechtskenntniſſe, die zur Verwaltung und Leitung irgend einer techniſchen 
Behörde nothwendig ſind. Die Frage iſt aber viel beſſer zu beurtheilen, wenn 
man die Verwaltungweiſe in den großen techniſchen Privatbetrieben ins Auge 
faßt. Man denke an die Geſchäftshäuſer der Siemens, der Krupp, der Borſig, 
der Rathenau und Anderer, an die Eiſenbahnkönige in den Vereinigten Staaten 
und an die großen Privatunternehmungen in anderen Kulturländern. Ihre Ge⸗ 
ſchäftsleitung wurde faſt in allen Fällen durch den Erfolg gekrönt, ja, die ſtaatlichen 
Verwaltungen erſcheinen dagegen oft ſchwerfällig und minder geſchickt. Dieſe 
Beobachtung wird theilweiſe allerdings durch das minderwerthige Material der 
Militäranwärter erklärt, das dieſe Verwaltungen, der Noth gehorchend, verbrauchen 
müſſen. Jedenfalls iſt nicht zu überſehen, daß die Leiter in den Privatbetrieben 
faſt immer Techniker, zuweilen Kaufleute, niemals aber Juriſten ſind und daß 
dieſe Betriebe dennoch vortrefflich gedeihen. Sollte, was im bürgerlichen Leben 
möglich iſt, nicht auch in den ſtaatlichen Verwaltungen zu erreichen ſein? 

Man wird antworten, daß die Frage nicht ſo geſtellt werden darf, daß 
es ſich hier nicht um das Können, ſondern um das äußere Anſehen, um die 
ſoziale Stellung handelt. Man meint, ein höherer Juriſt vertrete das Amt nach 
außen beſſer als der Ingenieur. Hier ſind wir beim richtigen Wort angelangt: 
der Juriſt repräſentirt beſſer, — wenigſtens nach der Anſicht der maßgebenden Ge⸗ 
ſellſchaft. Noch andere Umſtände kommen hinzu. Bisher war man im Kreiſe 
der Techniker ſehr gleichgiltig gegen Titel. Der akademiſch gebildete Ingenieur 
und der einfache Zeichner führten in der Geſellſchaft die ſelbe Flagge; während 
ſonſt unter den Akademikern der Menſch erſt beim Doktor beginnt, ſtand der In⸗ 
genieur nackt und kahl und titellos innerhalb der Geſellſchaft. 

Unſer Jahrhundert iſt mit Recht das techniſche genannt worden; auch die 
Sitten und die geſellſchaftlichen Regeln, die beſonders konſervativ zu ſein pflegen, 
beugen ſich nun der neuen Wiſſenſchaft. DerReſpekt vordem Können unſerer Ingenieure 
wächſt von Tag zu Tag. Rein äußerlich zeigt ſich Das auch im Gefüge unſerer 
Staatsordnung, die jetzt dem ſtaatlich geprüften Hochſchüler die ſelben Titel verleiht 
wie dem jungen Juriſten. Der Beruf des Ingenieurs iſt „vornehm“ geworden; 
er hat ſich aus eigener Kraft ſeine Stellung erkämpft. Durch den neueſten Erlaß 
des Kaiſers iſt nun auch von höchſter Stelle aus ſein Werth für den Staat 
beſtätigt worden. Mögen dieſer äußeren Ehrung, die ich durchaus nicht unter⸗ 
ſchätze, bald auch praktiſche und greifbare Vergünſtigungen folgen! Unſere Tech- 
niker ſehnen ſich nach einer einheitlichen, ſelbſtändigen Verwaltung ihrer Ange⸗ 

legenheiten, nach einem Miniſterium für Technik, und wir wollen hoffen, daß 
dieſer berechtigte Wunſch nicht allzu lange auf Erfüllung zu warten hat. 
Franz Bendt. 
7 
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Der Prokurator von Judaea. 


& Aelius Lamia, der aus vornehmem italieniſchen Geſchlecht ſtammte, hatte 
S noch nicht das Knabengewand abgelegt, als er ſchon die Schule von Athen 
bezog, um Philoſophie zu ſtudiren. Später nahm er ſeinen Aufenthalt in Rom. 
Dort führte er in ſeinem Hauſe unter jungen Lüſtlingen ein üppiges Leben. Als 
man ihn eines ſträflichen Verhältniſſes mit Lepida, der Frau des Konſuls Sul- 
picius Quirinus, beſchuldigte und ſich dieſe Anſchuldigung als wahr erwies, ſchickte 
ihn der Kaiſer Tiberius ins Exil. Er war damals dreiundzwanzig Jahre alt. 
Während ſeiner achtzehn Jahre dauernden Verbannung durchwanderte er Syrien, 
Paläſtina, Kappadozien, Armenien; er verweilte lange in Antiochia, Caeſarea 
und Jeruſalem. Als, nach dem Tode des Tiberius, Caligula auf den Thron ge⸗ 
langte, erhielt Lamia die Erlaubniß, nach Rom heimzukehren. Er gelangte ſogar 
wieder in den Beſitz eines Theiles ſeiner Güter. Sein Schickſal hatte ihn inzwiſchen 
klüger und bedächtiger gemacht. 

Er vermied jeden Umgang mit Frauen, die einen freien Lebenswandel 
führten; er ſtrebte nicht nach öffentlichen Aemtern, hielt ſich abſeits von der Straße 
der Ehren und lebte verborgen in ſeinem Hauſe. Er brachte zu Papier, was er 
Merkwürdiges auf ſeinen langen Reiſen erlebt hatte; ſo machte er, wie er ſagte, 
die vergangenen Leiden zur Unterhaltung ſeiner gegenwärtigen Stunden. Mitten 
in dieſen friedlichen Arbeiten und im fleißigen Studium der Bücher Epikurs 
bemerkte er mit einiger Ueberraſchung und leiſem Kummer, daß ihm das Alter 
nahe. In ſeinem zweiundſechzigſten Jahre, gequält von einem ziemlich unange⸗ 
nehmen Schnupfen, ging er nach Bajae, um dort die Bäder zu gebrauchen. Dieſe 
Küſte war damals von reichen und vergnügungſüchtigen Römern ſehr ſtark be⸗ 
ſucht. Seit einer Woche nun lebte Lamia allein und ohne Freunde in der lärmen⸗ 
den und glänzenden Menge, als ihm eines Tages nach dem Mittagsmahl in 
guter Laune der Gedanke kam, die Hügel zu beſteigen, die, gleich Bacchantinnen 
mit Weinlaub bekränzt, hinab in die Fluthen blickten. Als er auf dem Gipfel an⸗ 
gelangt war, ſetzte er ſich am Rande des Weges unter einer Terebinthe nieder 
und ließ ſeinen Blick über die ſchöne Landſchaft ſchweifen. Zu ſeiner Linken ſtreckten 
ſich blaß und nackt die phlegräiſchen Felder bis zu den Ruinen von Kumae. 
Zu ſeiner Rechten bohrte das miſeniſche Cap ſeine ſcharfen Sporen in das 
tyrrheniſche Meer. Zu ſeinen Füßen gegen Oſten breitete das reiche Bajae, dem 
graziöſen Zuge des Ufers folgend, ſeine Gärten aus, ſeine von Statuen bevöl⸗ 
kerten Villen, prächtige Thore und Marmorteraſſen. So lag er träumend am 
blauen Meer, in deſſen Fluth die Delphine ſpielten. Vor ihm, auf der anderen 
Seite des Golfes, auf der kampaniſchen Seite, vergoldet von der untergehenden 
Sonne, glänzten die vom Lorber umbuſchten Tempel des Poſilipp und ganz in 
der Tiefe des Horizontes winkte der Veſuv. 

Lamia zog aus einer Falte ſeiner Toga eine Rolle, die die „Abhandlung über 
die Natur“ enthielt, ſtreckte ſich auf der Erde aus und begann zu leſen. Aber die 
Rufe eines Sklaven ſchreckten ihn auf; er ſollte einer Sänfte Platz machen, die 
eben den ſchmalen Bergweg emporgetragen wurde. Als ſich die offene Sänfte 
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näherte, ſah Lamia ausgeſtreckt auf den Polſtern einen Greis von großer Kor⸗ 
pulenz, die Stirn in der Hand, ſtolz und finſter um ſich blickend. Seine Adler⸗ 
naſe ſenkte ſich auf die Lippen nieder, die ein vorſpringendes Kinn und mächtige 
Kinnbacken zuſammenpreßten. Gleich glaubte Lamia dieſes Geſicht zu erkennen; 
einen Augenblick ſchwankte er, dann ſprang er auf und wandte ſich mit einer 
Bewegung der Ueberraſchung und der Freude zur Sänfte. „Pontius Pilatus!“ 
ſchrie er. „Den Göttern ſei Dank, daß es mir vergönnt iſt, Dich wiederzuſehen.“ 

Der Greis befahl mit einem Wink den Sklaven, zu halten, und be⸗ 
trachtete aufmerkſam den Mann, der ihn grüßte. 

„Pontius, mein theurer Wirth“, hub Dieſer wieder an, „haben zwanzig 
Jahre mein Haar ſo ſehr gebleicht, mir ſo tiefe Furchen ins Geſicht gezogen, 
daß Du Deinen alten Freund Aelius Lamia nicht erkennſt?“ 

Bei dieſem Namen ſtieg Pontius Pilatus aus der Sänfte, und zwar ſo 
raſch, wie es ihm die Müdigkeit ſeines Alters und die Schwerfälligkeit ſeiner 
Glieder geſtattete. Dann umarmte er zweimal den Aelius Lamia. 

„Gewiß iſt es mir ſüß, Dich wiederzuſehen“, ſagte er. „Ach, Du er⸗ 
innerſt mich an alte Tage, als ich noch Prokurator von Judaea war, noch in der 
Provinz Syrien lebte. Dreißig Jahre iſt es her, ſeit ich Dich zum erſten Male ſah. 
Es war zu Caeſarea, wohin Du die Langweile Deiner Verbannung ſchleppteſt. 
Ich war glücklich, Dir dieſe Oede ein Wenig mildern zu können. Und aus 
Freundſchaft folgteſt Du mir dann in jenes traurige Jeruſalem, wo die Juden, 
mich mit Aerger und Ekel getränkt haben. Zehn Jahre bliebeſt Du dort mein 
Saft und mein Genoſſe, und wenn wir Beide von der „Ewigen Stadt' ſprachen, 
ſo tröſteten wir uns, Du Dich über Dein Unglück, ich mich über meine Größe.“ 
Noch einmal umarmte ihn Lamia. - 

„Du ſagſt nicht Alles, Pontius. Du ſagſt nicht, daß Du zu meinen 
Gunſten zu Herodes Antipas ſpracheſt und daß Du mir Deine Börſe groß⸗ 
müthig öffneteſt.“ 

„Reden wir nicht davon“, antwortete Pontius. „Du warſt ja kaum nach 
Rom zurückgekehrt, als Du mir durch einen Deiner Freigelaſſenen eine Summe 
Geldes ſchickteſt, die mich mit Wucherzinſen bezahlte.“ 

„Pontius, wir ſind nicht quitt durch dieſe Summe Geldes! Aber ſage 
mir, haben die Götter Deine Wünſche erfüllt, haft Du das Glück, das Du ver⸗ 
dienſt? Reden wir von Deiner Familie, Deinem Schickſal, Deiner Geſundheit.“ 

„Ich lebe zurückgezogen in Sizilien, wo ich Ländereien beſitze, das Land 
bewirthſchafte und meinen Weizen verkaufe. Meine älteſte Tochter, meine theure 
Pontia, iſt Wittwe geworden; ſie lebt bei mir und leitet mein Hausweſen. Ich 
habe, den Göttern ſei Dank, die Stärke meines Geiſtes bewahrt, mein Gedächtniß 
iſt nicht geſchwächt; aber das Alter kommt nicht ohne ein langes Gefolge von 
Schmerzen und Ungemach Mich plagt die Gicht und Du ſiehſt mich jetzt hier 
gegen meine Leiden ein Mittel ſuchen. Dieſer brennende Boden, aus dem nachts 
die Flammen ſchlagen, athmet ſcharfe Schwefeldämpfe aus; ſie ſollen die Schmerzen 
ſtillen und den verſteiften Gliedern die Biegſamkeit wiedergeben können; ſo ſagen 
wenigſtens die Alten.“ 

2 „Mögeſt Du es, Pontius, an Dir ſelbſt erfahren! Aber trotz Deiner 
Gicht und ihrem ſcharfen Zahn ſcheinſt Du kaum ſo alt wie ich, obgleich Du 
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in Wahrheit um zehn Jahre älter biſt. Du haſt Dir mehr Kraft erſpart, als 
ich je beſaß, und ich freue mich, Dich ſo wiederzufinden. Warum aber, Liebſter, 
haſt Du den öffentlichen Aemtern entſagt? Warum haſt Du nach der Verwal⸗ 
tung von Judaea es vorgezogen, auf Deinen Gütern in Sizilien im freiwilligen 
Exil zu leben? Berichte mir von Deinen Handlungen ſeit dem Augenblick, wo 
ich aufhörte, ihr Zeuge zu ſein. Du bereiteteſt Dich gerade vor, einen Aufſtand 
der Samaritaner niederzuwerfen, als ich nach Kappadozien ging, um einigen 
Gewinn aus der Zucht von Pferden und Mauleſeln zu ziehen. Seit jener Zeit 
habe ich Dich nicht wiedergeſehen. Berichte mir alſo, ſprich! Alles, was Dich 
betrifft, intereſſirt mich.“ 

Pontius Pilatus ſchüttelte traurig das Haupt. 

„Pflichteifer und Sorge haben mich dazu getrieben, mein Amt nicht nur 
mit Fleiß, ſondern ſogar mit Liebe zu verwalten; aber der Haß hat mich ohne 
Unterlaß verfolgt, Intrigue und Verleumdung haben meinen Lebensbaum ins 
Mark getroffen und die Früchte verdorrten, ehe ſie zur Reife komen. Du fragſt 
mich nach dem Aufſtande der Samaritaner? Komm, ſetz Dich zu mir auf dieſen 
Hügel, ich werde Dir mit wenigen Worten Antwort geben; die Ereigniſſe find 
mir ſo gegenwärtig, als hätte ich ſie geſtern erlebt. 

Ein Mann aus dem niederen Volk, mit der Rede Gewalt begabt, wie es 
deren Viele in Syrien giebt, bewog die Samaritaner, ſich in bewaffneten Schaaren 
auf dem Berge Gazim, der als ein heiliger Ort gilt, zu verſammeln. Er ver⸗ 
ſprach, ihnen die heiligen Gefäße zu zeigen, die ein einheimiſcher Halbgott, ge⸗ 
nannt Moſes, zu den Zeiten des Evander und des Aeneas, unſeres Aeltervaters, 
dort verborgen hatte. Darauf empörten ſich die Samaritaner. Aber ich wurde 
rechtzeitig verſtändigt, ließ den Berg durch Fußvolk umzingeln und durch Reiterei 
bewachen. Dieſe Maßregel, die meine Klugheit mir eingab, erwies ſich als nöthig, 
denn ſchon belagerten die Rebellen die Burg von Tyrathaba, die am Fuß des 
Berges Gazim liegt. Ich zerſtreute ſie leicht und erſtickte die Revolte, ehe ſie 
noch recht zum Ausbruch kam. Und um dann mit wenigen Opfern ein großes 
Beiſpiel zu geben, übermittelte ich dem Henker die Häupter der Verſchwörung. 
Aber Du weißt, Lamia, in welcher engen Abhängigkeit mich der Prokonſul 
Vitellius hielt, der Syrien nicht für, ſondern gegen Rom regirte und der glaubte, 
die Provinzen des Reiches ſeien wie Pachtgüter des Vierfürſten zu verwalten. 
Die Häuptlinge der Samaritaner umfaßten ſeine Knie und weinten ihren Haß 
gegen mich aus. Wenn man fie hörte, jo lag ihnen nichts ferner als Ungehor⸗ 
ſam gegen den Kaiſer. Ich hätte ſie provozirt; und um meinen Gewaltthätig⸗ 
keiten zu widerſtehen, hätten ſie ſich um Tyrathaba verſammelt. Vitellius hörte 
ihre Klagen, übergab die Geſchäfte der Provinz ſeinem Freunde Marcellus und 
befahl mir, mich vor dem Kaiſer zu rechtfertigen. Das Herz voll Kummer und 
Groll, ging ich an Bord. Als ich in Italien landete, ſtarb Tiberius, durch Alter 
und Sorge um das Reich aufgerieben, plötzlich auf dem Cap Miſenum, jenem Cap, 
das Du dort in den Abendnebel ragen ſiehſt. Ich verlangte Gerechtigkeit von 
Caligula, ſeinem Nachfolger, der einen natürlichen, lebhaften Geiſt hatte und von den 
ſyriſchen Dingen Kenntniß beſaß. Aber, Lamia, bewundere mit mir die Un⸗ 
gerechtigkeit des Schickſales, das mir übel wollte! Der Kaiſer hatte damals 
in Rom den Juden Agrippa bei ſich, ſeinen Genoſſen und Jugendfreund, den 
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er mehr liebte als ſeiner Augen Licht; und Agrippa begünſtigte den Vitellius, 
einen Feind des Antipas, den Agrippa mit ſeinem Haß verfolgte. Der Kaiſer 
gab den Gefühlen ſeines theuren Aſiaten nach und verweigerte ſogar, mich an⸗ 
zuhören. Ich mußte den Nacken unter eine unverdiente Ungnade beugen; meine 
Thränen mußte ich hinunterwürgen, meinen Gram verbeißen! Und ſo zog ich 
mich auf meine ſiziliſchen Güter zurück, wo mich der Schmerz hingerafft hätte, 
wenn nicht meine theure Pontia gekommen wäre, ihren Vater zu tröſten. Ich 
habe Weizen geſät und die ſchönſten Garben der Provinz ſind die meinen; heute iſt 
mein Leben abgeſchloſſen. Die Zukunft wird entſcheiden zwiſchen Vitellius und mir.“ 

„Pontius“, antwortete Lamia, „ich bin überzeugt, daß Du gegen die 
Samaritaner in gerechter Weiſe und im Intereſſe Roms vorgegangen biſt. Aber 
biſt Du in dieſem Fall nicht zu ſehr Deiner heftigen Natur gefolgt, die Dich 
immer fortreißt? Du weißt, daß ich Dir, obwohl ich, jünger als Du, wohl 
heftiger hätte ſein dürfen, trotzdem immer zu Milde und Sanftmuth rieth.“ 

„Sanftmuth gegen die Juden!“ ſchrie Pontius Pilatus. „Wenn Du auch 
mit ihnen gelebt haſt, ſo kennſt Du doch ſchlecht dieſe Feinde der Menſchheit. 
Stolz und niedrig zugleich, eine erbärmliche Feigheit mit einer unbeſiegbaren 
Hartnäckigkeit verbindend, ermüden ſie die Liebe und den Haß. Ich habe meinen 
Geiſt an den Grundſätzen des göttlichen Auguſtus gebildet. Schon als ich Pro⸗ 
kurator von Judaea wurde, ſtrahlte die Glorie des römiſchen Friedens über die 
Erde; man ſah nicht mehr, wie früher, in den bürgerlichen Wirren die Prokonſuln 
ſich an dem Raub der Provinzen bereichern; ich kannte meine Pflicht. Ich gab 
mir Mühe, nur mit Weisheit und Mäßigung zu herrſchen. Die Götter ſind 
meine Zeugen: ich war nur eigenſinnig in der Milde! Wohin haben mich meine 
wohlwollenden Gedanken geführt! Du haſt mich geſehen, Lamia, als zu Beginn 
meiner Herrſchaft der erſte Aufſtand losbrach; ſoll ich Dir die näheren Umſtände 
ins Gedächtniß rufen? Die Garniſon von Caeſarea hatte ihr Winterquartier in 
Jeruſalem bezogen, die Legionäre trugen auf ihren Feldzeichen das Bild des 
Kaiſers. Dieſer Anblick beleidigte die Bewohner von Jeruſalem, die die Gott⸗ 
heit des Kaiſers nicht anerkannten, — als ob es, wenn es ſich ums Gehorchen 
handelt, nicht ehrenhafter iſt, einem Gott zu gehorchen als einem Menſchen! Die 
Prieſter kamen vor mein Tribunal, um mit hochfahrender Demuth mich zu bitten, 
die Feldzeichen aus der Heiligen Stadt zu entfernen. Ich weigerte mich, aus 
Achtung vor der Gottheit des Kaiſers und der Majeſtät des Reiches. Da ließ der 
Pöbel, der ſich raſch mit ſeinen Prieſtern verband, rings um meinen Stuhl drohende 
Forderungen hören. Ich befahl den Soldaten, ihre Lanzen um den Thurm An⸗ 
tonia herum in Bündeln zuſammenzuſtellen und, mit Stäben bewehrt, wie die 
Liktoren, die freche Menge zu zerſtreuen. Aber die Juden, unempfindlich für 
Schläge, beſchworen mich ohne Ermatten und die Hartnäckigſten von ihnen warſen 
ſich auf die Erde, boten ihren Hals dar und ſtarben unter den Schlägen. Du 
warſt damals Zeuge meiner Demüthigung, Lamia; den Befehlen des Vitellius 
folgend, mußte ich die Feldzeichen nach Caeſarea zurückſchicken. Dieſen Schimpf 
hatte ich nicht verdient. Im Angeſicht der ewigen Götter ſchwöre ich, daß ich 
kein einziges Mal während meiner Herrſchaft die Geſetze und die Gerechtigkeit 
derletzt habe. Aber ich bin alt, meine Feinde und meine Verleumder ſind tot, 
ich ſterbe ungerächt. Wer wird mein Andenken vertheidigen?“ 
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Er ſeufzte und ſchwieg. Lamia antwortete: 

„Es iſt weiſe, angeſichts der ungewiſſen Zukunft weder Hoffnung noch 
Furcht zu empfinden. Was kümmert es uns, was die Menſchen von uns denken 
werden? Wir haben keine andere Zeugen und Richter als uns ſelbſt. Suche 
den Frieden, Pontius Pilatus, in dem Zeugniß, das Du Dir ſelbſt von Deinen 
Tugenden ablegſt, begnüge Dich mit Deiner eigenen Achtung und mit der Deiner 
Freunde. Uebrigens regirt man die Völker nicht mit Milde allein. Das Mit⸗ 
leid mit dem Menſchengeſchlecht, das die Philoſophen lehren, hat geringen An⸗ 
theil an den Handlungen der Menſchen, die öffentliche Stellungen bekleiden.“ 

„Laſſen wir Das“, ſagte Pontius Pilatus. „Die Schwefeldämpfe, die 
aus den phlegräiſchen Feldern aufſteigen, haben nur Kraft, wenn ſie aus ſonnen⸗ 
warmer Erde kommen. Ich muß eilen. Lebe wohl! Aber da ich einen Freund 
wiedergefunden habe, ſo will ich von dieſem Glück Gebrauch machen. Aelius Lamia, 
gewähre mir die Gunſt, morgen abends beim Nachteſſen mein Gaſt zu ſein. Mein 
Haus liegt an der Küſte, am Ende der Stadt, auf der Seite von Miſenum. 
Du wirſt es wohl gleich am Portikus erkennen: eine Malerei ſtellt darauf Orpheus 
zwiſchen den Tigern und Löwen dar, die er mit den Tönen ſeiner Lyra entzückt. 
Auf morgen, Lamia,“ ſagte er, während er in die Sänfte ſtieg. „Morgen wollen 
wir von Judaea ſprechen.“ 


* 


Am nächſten Tage ſchritt Lamia zur Stunde des Abendeſſens in das Haus des 
Pontius Pilatus. Zwei Pfühle nur warteten der Tiſchgenoſſen. Der Tiſch, ohne 
Prunk, aber mit Geſchmack verziert, trug ſilberne Schüſſeln mit den ſeltenſten 
Gerichten: Feigenfreſſer in Honig, zarte Wachteln von köſtlicher Friſche, Auſtern, 
Lammbraten. Pontius und Lamia befragten einander während des Eſſens über 
ihre Krankheit, ſchilderten ausführlich die Symptome und nannten die ver⸗ 
ſchiedenen Mittel, die man ihnen empfohlen hatte. Dann beglückwünſchten ſie 
einander, in Bajae zu ſein, prieſen die Schönheit der Küſte und die milde Luft, 
die fie athmeten. Lamia feierte die Anmuth der Hetären, die am Strande vor⸗ 
übergingen, beladen mit Gold und die geſtickten Schleier hinter ſich herſchleppend. 
Aber der alte Prokurator beklagte eine eitle Großthuerei, die, um Steine und 
ſpinnenwebartige Gewänder zu bekommen, das römiſche Geld zu fremden Völkern 
ſchleppe, ſogar zu Feinden des Reiches. Dann ſprachen ſie von den großen Ar⸗ 
beiten, die man in der Gegend begonnen hatte, von der wundervollen Brücke, 
die Caligula zwiſchen Puteoli und Bajae erbaut, von den Kanälen, die Auguſtus 
graben ließ, um das Meerwaſſer in den averner und lucriner See zu leiten. 

„Auch ich“, ſagte Pontius ſeufzend, „wollte große Arbeiten zum öffent⸗ 
lichen Wohl durchführen. Als ich zu meinem Unglück die Herrſchaft über 
Sudaea erhielt, entwarf ich den Plan zu einem Aquädukt von zweihundert Stadien, 
der reichliches und reines Waſſer nach Jeruſalem führen ſollte. Höhe des Niveaus, 
Tragfähigkeit, Geſtalt der erzenen Kelche, an die ſich die Leitungrohre ſchließen 
follten, — Alles hatte ich ſtudirt und nach dem Rathe der Sachverſtändigen ſelbſt ge» 
plant. Ich arbeitete auch ein Reglement für eine Waſſerpolizei aus, damit kein Privat⸗ 
mann ohne Erlaubniß der Leitung Waſſer entziehe. Die Baumeiſter und Werk⸗ 
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leute waren beſtellt, ich gab den Befehl zum Beginn der Arbeit. Aber ſtatt 
dieſen Bau, der auf mächtigen Bogen ihnen geſundes Waſſer in die Stadt ge⸗ 
bracht hätte, mit Freuden zu begrüßen, ſtießen die Jeruſalemiten ein jämmer⸗ 
liches Geheul aus. Sie ſchaarten ſich tumultariſch zuſammen, ſchrieen über Sakri⸗ 
legium, warfen ſich auf die Arbeiter und riſſen die Grundſteine aus dem Erdreich. 
Begreifſt Du, Lamia, ſolche widerwärtigen Barbaren? Trotzdem gab ihnen 
Vitellius Recht und ich erhielt Befehl, das Werk zu unterbrechen.“ 

„Es iſt eine große Frage“, ſagte Lamia, „ob man den Menſchen gegen 
ihren Willen das Glück aufdrängen ſoll.“ 

Pontius Pilatus fuhr fort, ohne auf ihn zu hören: „Eine Waſſerleitung 
zurückweiſen: welcher Wahnſinn! Aber Alles, was von Rom kommt, iſt den 
Juden verhaßt, wir ſind für ſie unreine Weſen und ſchon unſere Gegenwart iſt 
eine Entweihung ihres Glaubens. Du weißt, daß ſie nicht wägten, in mein 
Haus zu treten, aus Angſt, ſich zu verſündigen, und daß ich meines Amtes auf 
öffentlichem Markt walten mußte, auf jenem Marmorboden, auf den Du ſo 
oft Deinen Fuß geſetzt haſt.“ 

„Sie haſſen und verachten uns.“ 

„Iſt aber nicht Rom die Mutter und die Behüterin der Völker, die alle, 
wie die Kinder, lächelnd an ihrem ehrwürdigen Buſen ruhen? Unſere Adler haben 
bis an die Grenzen des Weltalls den Frieden und die Freiheit getragen; wir 
ſehen in den Beſiegten nur Freunde und wir laſſen, wir ſichern den unterjochten 
Völkern ihre Sitten und ihre Geſetze. Hat nicht Syrien, ehemals ein Stück⸗ 
werk in der Hand einer Menge Könige, erſt, ſeit Pompejus es eroberte, die 
Ruhe friedlich genießen dürfen? Rom hätte ſeine Wohlthaten um ſchweres Geld 
verkaufen können; aber es hat vorgezogen, in den Tempeln der Barbaren die 
Schätze zu laſſen, mit denen fie vollgeſtopft find. Hat Rom die Gottmutter in 
Peſſinus beraubt oder den Jupiter in Kilikien oder den Gott der Juden in 
Jeruſalem? Antiochia und Palmyra ſind ruhig im Beſitz ihrer Schätze, ſie fürchten 
nicht mehr die Araber der Wüſte und bauen Tempel dem Genius Roms und der 
Gottheit Caeſars. Nur die Juden haſſen und trotzen uns, man muß ihnen den 
Tribut entreißen und fie verweigern hartnäckig den Waffendienſt.“ 

„Die Juden“, antwortete Lamia, „hängen ſehr an ihren alten Gewohn⸗ 
heiten. Sie hatten Dich im Verdacht — gewiß ohne Grund —, daß Du ihre Geſetze 
abſchaffen und ihre Sitten verändern wollteſt. Geſtatte, Pontius, daß ich es 
Dir ſage: Du haſt nicht immer in einer Weiſe gehandelt, die geeignet war, dieſen 
unglückſeligen Irrthum auszurotten. Gegen Deinen Willen gefielft Du Dir 
darin, ihren Beſorgniſſen Nahrung zu geben, und ich habe mehr denn einmal 
geſehen, daß Du ihnen die Verachtung verrietheſt, die Dir ihr Glaube und ihre 
Kulthandlungen einflößten. Beſonders haſt Du ſie gereizt, weil Du durch Deine 
Legionäre die prieſterlichen Gewänder und Schmuckſachen des Hohenprieſters im 
Thurme Antonia bewachen ließeſt. Man muß zugeben, daß die Juden, wenn 
ſie ſich auch noch nicht, wie wir, bis zur Betrachtung der göttlichen Dinge erhoben 
haben, doch altehrwürdige Myſterien feiern.“ 

Pontius Pilatus zuckte die Achſeln. 

„Sie haben“, ſagte er, „keine genaue Kenntniß von der Natur der Götter; 
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ſie verehren Jupiter, ohne ihm Namen und Geſtalt geben zu können. Nicht 
einmal in Geſtalt eines Stieres verehren ſie ihn, wie gewiſſe Völker Aſiens es 
thun. Sie wiſſen nichts von Apollo, nichts von Neptun, von Mars, von Pluto, 
nichts von einer Göttin. Doch glaube ich, daß ſie einſt die Venus verehrt haben; 
denn noch heute bringen ihre Frauen am Altar Tauben als Opfer dar und Du 
weißt ſo gut wie ich, daß die Händler unter den Säulen des Tempels Paare 
dieſer Vögel für die Opferhandlung verkaufen. Man hat mir eines Tages geſagt, 
daß ein Glaubenseifriger die Buden und die Käfige zu Boden warf und die 
Händler aus dem Tempel trieb. Die Prieſter beklagten ſich darob wie ob eines 
Sakrilegs. Ich glaube, daß dieſer Gebrauch, Tauben zu opfern, zu Ehren der 
Venus eingeführt worden iſt. Warum lachſt Du, Lamia?“ 

„Ich lache“, ſagte Lamia, „weil eine närriſche Idee mir durch den Kopf 
geht, — ich weiß nicht, weshalb. Ich denke mir, wie es wäre, wenn eines Tages 
der Jupiter der Juden nach Rom käme, um Dich mit ſeinem Haß zu verfolgen. 
Warum denn nicht? Aſien und Afrika haben uns ſchon eine große Menge Götter 
gegeben; wir haben geſehen, wie in Rom zu Ehren der Iſis und des bellenden 
Anubis Tempel erſtanden. Wir ſehen an Kreuzwegen und in den Steinbrüchen 
die Gute Göttin der Syrier, die auf einem Eſel reitet. Und weißt Du nicht, 
daß unter der Regirung des Tiberius ein junger Ritter ſich für den gehörnten 
Jupiter der Egypter ausgab und unter dieſer Verkleidung die Gunſt einer vor⸗ 
nehmen Dame errang, die zu tugendhaft war, um den Göttern Etwas zu weigern? 
Zittre, Pontius, wenn der unſichtbare Jupiter der Juden eines Tages in 
Oſtia landet!“ ö 

Bei dem Gedanken, daß aus Judaea ein Gott kommen könnte, glitt ein 
raſches Lächeln über das Geſicht des Prokurators; dann antwortete er ernſt: 

„Wie ſollten die Juden ihr heiliges Geſetz den Völkern draußen bringen 
können, wenn ſie ſelbſt einander zerreißen und ſich über die Auslegung des Ge⸗ 
ſetzes nicht einigen können? Du haſt geſehen, Lamia, wie, in zwanzig eifrige 
Sekten geſchieden, ſie auf den öffentlichen Plätzen, ihre Rollen in der Hand, 
einander beſchimpfen und beim Barte ziehen. Du haſt ſie geſehen, wie ſie im 
Vorhof des Tempels ihre ſchmierigen Kleider zerriſſen, zum Zeichen der Ver⸗ 
zweiflung, weil irgend ein Elender in prophetiſchen Taumel gerieth. Sie ver⸗ 
ſtehen nicht, daß man friedlich, mit klarer Seele, über göttliche Dinge ſtreiten 
kann, über Dinge, die immer mit Schleiern bedeckt ſind und in denen ſtets die 
Ungewißheit wohnt; denn die Natur der Unſterblichen bleibt uns verborgen und 
wir vermögen ſie nicht zu durchdringen. Doch, meine ich, iſt es weiſe, an die 
Vorſehung der Götter zu glauben. Aber die Juden haben keine Philoſophie und 
ſie dulden keine Verſchiedenheit der Anſichten; im Gegentheil: ſie glauben, daß 
Jeder, der über die Gottheit andere Anſchauungen hat als ihr Geſetz, den 
Tod verdient. Und weil, ſeitdem der Genius Roms über ihnen waltet, die von 
ihren Gerichtshöfen gefällten Todesurtheile nur mit der Sanktion des Prokon⸗ 
ſuls oder des Prokurators verſehen vollſtreckt werden dürfen, quälen fie fort⸗ 
während den römiſchen Magiſtrat, ihre Sentenzen zu unterſchreiben; ſie plagen un⸗ 
ſeren Gerichtshof förmlich mit ihrem Ruf: Zum Tode! Hundertmal habe ich fie 
geſehen, wie fie, in wirrem Knäuel, Arme und Reiche, geſchaart um ihre Prieſter, 
wüthend meinen elfenbeinernen Seſſel umdrängten. Sie zerrten an den Falten 
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meiner Toga, an den Riemen meiner Sandalen und verlangten den Tod irgend 
eines Unglücklichen, deſſen Verbrechen ich nicht erkennen konnte und den ich nur 
für eben ſo närriſch hielt wie ſeine Ankläger. Das ſah ich hundertmal, Das ge⸗ 
ſchah jeden Tag, zu jeder Stunde, — und trotzdem mußte ich ihrem Geſetz freien 
Lauf laſſen, wie dem unſeren; denn Rom hatte mich nicht zum Zerſtörer, ſondern 
zum Pfleger ihrer Sitten ernannt und ich verkörperte für ſie Ruthe und Beil. 
In der erſten Zeit verſuchte ich, ſie zur Vernunft zu bringen. Ich mühte mich, 
ihre armſäligen Opfer dem Tode zu entreißen; aber dieſe Milde reizte ſie nur 
noch mehr. Sie wollten ihre Beute haben und ſchrien danach wie die Geier. 
Ihre Prieſter ſchrieben dem Kaiſer, daß ich ihr Geſetz verletze, und ihre Bitt⸗ 
geſuche, von Vitellius unterſtützt, zogen mir mehr als einmal einen ſtrengen 
Tadel zu. Wie oft packte mich die Luſt, gemeinſam, wie die Griechen ſagen, 
Angeklagte und Richter zum Hades zu ſenden. Glaube nicht, Lamia, daß ich 
unfruchtbaren Groll und greiſenhaften Zorn gegen dieſes Volk nähre, das in mir 
Rom und den Frieden beſiegt hat; aber ich ſehe, wohin es uns früher oder ſpäter 
führen wird. Da wir es nicht regiren können, werden wir es vernichten müffen. 
Zweifle nicht daran: dieſe immer unbotmäßigen Juden, die in ihrer erhitzten 
Seele Empörung brüten, werden eines Tages gegen uns eine Wuth entfeſſeln, 
neben der der Zorn der Numidier und die Drohungen der Parther nur Kinder⸗ 
ſpiel ſein werden. Sie nähren im Dunkeln unſinnige Hoffnungen und träumen 
wahnwitzig von unſerem Verderben. Und kann es anders ſein, ſo lange ſie, 
einem Orakel glaubend, einen Fürſten ihres Blutes erwarten, der kommen ſoll, 
um über die Welt zu herrſchen? Mit dieſem Volk kann man nicht fertig 
werden: es muß aufhören, zu ſein, man muß Jeruſalem von Grund auf zer⸗ 
ſtören. Vielleicht wird es mir, ſo alt ich bin, doch noch vergönnt ſein, den Tag 
zu erleben, wo ſeine Mauern fallen, die Flammen ſeine Häuſer verzehren, ſeine 
Einwohner über die Klinge ſpringen werden und man Salz ſäen wird auf dem 
Platze, wo einſt der Tempel ſtand. An dieſem Tage, den ich herbeiſehne, werde 
ich endlich gerechtfertigt daſtehen.“ 

Lamia bemühte ſich, die Unterhaltung auf einen milderen Ton zu ſtimmen. 

„Pontius“, ſagte er, „ich verſtehe ohne Mühe Deinen alten Groll und 
Deine düſteren Ahnungen. Gewiß trägt Das, was Du von den Juden kennen 
gelernt Haft, nicht dazu bei, ihr Bild in Deiner Erinnung freundlich zu geftalten. 
Aber ich, der ich als Neugieriger in Jeruſalem gelebt habe, der ich mich unter 
das Volk miſchte, ich habe bei den Männern heimliche Tugenden entdeckt, die 
Dir verborgen blieben. Ich habe ſanftmüthige Juden kennen gelernt, deren ein⸗ 
fache Sitten und treues Herz mich an die Worte erinnerten, die unſere Dichter 
in ihren Liedern ſingen. Und Du, Pontius, ſahſt Du nicht unter der Geißel der 
Legionäre einfache Männer ſterben, die, ohne ihren Namen zu verrathen, für eine 
Sache fielen, die ihnen gerecht ſchien? Solche Männer verdienen nicht unſere 
Verachtung; ich achte ſie, weil man in allen Dingen gerecht ſein und Maß halten 
muß. Trotzdem, geſtehe ich, habe ich für die Juden nie eine lebhaftere Sympathie 
empfunden; dafür aber haben mir die Jüdinnen ſehr gefallen. Ich war damals 
kung und die Syrierinnen verfeßten meine Sinne in einen großen Aufruhr. 
Ihre rothen Lippen, ihre feuchten und im Schatten glänzenden Augen, ihre 
ſchmachtenden Blicke drangen mir bis ins Mark. Ihr Fleiſch iſt, geſchminkt und 
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gemalt, nach Salben und Myrrhen duftend, gleichſam in Aroma gebeizt, von 
einem ſeltenen und köſtlichen Geſchmack.“ 

Pontius hörte dieſe Lobeshymne ungeduldig an. 

„Ich war nicht der Mann, um in die Netze der Jüdinnen zu fallen“, 
ſagte er, „und weil Du mich darauf bringſt, ſo laß Dir ſagen, Lamia, daß ich 
niemals Deine Unenthaltſamkeit gebilligt habe. Wenn ich Dir nicht zu verſtehen 
gab, daß ich Dir Deine Schuld, in Rom die Frau des Konſuls verführt zu 
haben, ſehr ſchlimm anrechnete, ſo geſchah Das, weil Du ſchwer Dein Verſchulden 
gebüßt haft. Die Ehe ift heilig bei den Patriziern, fie ift eine Einrichtung, auf 
die Roms Macht ſich ſtützt. Was aber die fremden Frauen und die Sklavinnen 
betrifft, ſo haben die Beziehungen, die man mit ihnen knüpft, keine Wichtigkeit, — 
außer, wenn der Körper ſich an ſchmachvolle Verweichlichung gewöhnt. Geſtatte 
mir, Dir zu ſagen, daß Du viel zu ſehr dem niederen Kult der Venus gefröhnt 
haſt. Ich tadle Dich ganz beſonders, Lamia, weil Du Dich nicht dem Geſetz 
nach verheiratheſt haſt, weil Du dem Staat keine Kinder gabſt, wie jeder gute 
Bürger zu thun verpflichtet iſt.“ 

Aber der von Tiberius Verbannte hörte nicht mehr auf den alten Mann: er 
hatte ſeinen Becher mit falerner Wein geleert und lächelte einem unſichtbaren 
Bilde zu. Nach einem Augenblick des Stillſchweigens begann er mit gedämpfter 
Stimme, die erſt nach und nach an Kraft gewann: 

„In dem Tanz dieſer ſyriſchen Weiber iſt ſo viel Sehnſucht! Ich kannte 
in Jeruſalem eine Jüdin, die in einer armſäligen Schänke bei dem Licht einer 
rauchenden kleinen Lampe auf einem elenden Teppich tanzte und die Arme hob, 
daß die Cymbeln zuſammenſchlugen. Sie wölbte die Hüfte, warf den Kopf zurück 
und ließ ihn hintenüberſinken, als ob das Gewicht ihrer ſchweren rothen Haare 
ihn niederzöge. Wie ihr die Augen vor Wolluſt feucht wurden! In ihr lebte 
eine Gluth und ein Verlangen, daß Kleopatra neben ihr vor Neid hätte erbleichen 
müſſen. Ich liebte ihre barbcktiſchen Tänze, ihren rauhen und doch ſo ſüßen 
Geſang, den Geruch von Weihrauh, der von ihr ausging, den Halbſchlaf, in dem 
ſie zu leben ſchien. Ich folgte ihr überallhin, ich miſchte mich unter das gemeine 
Volk der Soldaten, der Gaukler, in das Geſindel, das ſie umgab. Eines Tages 
verſchwand ſie und ich ſah ſie nie wieder. Lange ſuchte ich ſie in den verdächtigen 
Gäßchen und in den Schäuken. Sich von ihr zu entwöhnen, koſtete mehr Mühe, 
als dem griechiſchen Wein zu entſagen. Einige Monate, nachdem ich ſie verloren 

hatte, hörte ich zufällig, daß ſie ſich einer kleinen Truppe von Männern und Weibern 

angeſchloſſen hätte, die einem galiläiſchen Zauberer folgte. Er nannte ſich Jeſus. 
Aus Nazareth war er und ans Kreuz wurde er geſchlagen, — ich weiß nicht 
mehr, weshalb. Pontius, erinnerſt Du Dich dieſes Menſchen noch?“ 

Pontius Pilatus runzelte die Stirn und ſtützte ſie in die Hand, wie Je⸗ 
mand, der Etwas in der Erinnerung ſucht. Und nach einigen Augenblicken des 
Schweigens murmelte er: 

„Jeſus? Jeſus aus Nazareth? .. Nein. . .. Ich erinnere mich nicht.“ 


Paris. Anatole France. 
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D dritte Juliwoche hat der Stadt Genf einen großen Arbeiterausſtand 
gebracht, dem Bürgerthum viel Sorgen und Angſt, den Krämern 
ſchlechte Geſchäfte, allen Einwohnern Soldaten, Waffengeklirr und Trommel⸗ 
wirbel. Das europäiſche Gleichgewicht iſt aber nicht geſtört worden. Es iſt 
nur billig, wenn das ausländiſche Publikum verlangt, mit den Beſchreibungen 
und Betrachtungen ſolcher Stürme im Glaſe Waſſer verſchont zu werden. 
Man kann von der Welt nicht erwarten, daß ſie das ganze Weh der Genfer 
nachempfinde und aufhorche, wenn in dieſen ſchrecklichen Hundstagen hier 
vom Strike geſprochen wird, immer wieder vom Strike; es iſt den draußen 
Wohnenden ja doch nicht vergönnt, das Hochgefühl zu kennen, mit dem der 
hieſige Bürger von der Zinne ſeines Hotels, vom Kontorfenſter oder von 
der Ladenthür aus auf die wieder hergeſtellte Ordnung, auf die, dank der 
Energie des Staatsrathes, der Disziplin der Truppen, der Wachſamkeit der 
Bürgerſchaft, niedergeworfene Revolution blickt. Das Journal de Geneve 
kann den ſtolzen Ruf in die Welt ſenden: Le calme est retabli, les 
touristes peuvent revenir! Aber nur in der Seele des Genfers findet der Ruf 
frohen Widerhall und zaubert ſelige Bilder hervor: die Bilder eines guten 
Fremdenjahres. Und da ich den Leſern der „Zukunft“ keinen Nachgeſchmack 
des Sieges geben kann, iſt es billig, daß ich ihnen nicht vom Kampf ſpreche, — 
oder doch nur ſo wenig wie möglich. Alſo: in Genf haben ungefähr 5000 
Arbeiter des Baugewerbes aus Solidarität mit etwa 600 ausſtändigen Ge⸗ 
fährten die Arbeit niedergelegt, bei den Demonſtrationen der Strikenden iſt 
es zu Unruhen gekommen, vier Gendarmen ſind durch Fauſtſchläge verwun⸗ 
det worden, ein Revolverſchuß iſt in die Luft gegangen, mehrere Wagen mit 
Baumaterial ſind umgeſtürzt, Säcke mit Sand, Cement u. ſ. w. ausgeſchüttet 
worden. Das iſt die Geſchichte des Strikes, deren Einzelheiten Jeder, der 
es mit den Arbeitern ehrlich meint, beklagen muß. Hinzugefügt ſei noch, 
daß ſich Gendarmerie und Truppen muſtergiltig benommen haben, wie ſchon 
die Thatſache beweiſt, daß bei den Straßenkrawallen kein einziger Demonſtrant 
verwundet wurde, obwohl die Verſuchung, von den Waffen Gebrauch zu 
machen, für die Gendarmen namentlich, ſehr groß geweſen ſein muß. Alle⸗ 
dem kommt nur eine lokale Bedeutung zu und Jeder von uns hat ſo Etwas 
— mit Ausnahme einer ſolchen Gendarmerie — „viel ſchöner und beſſer 
zu Haufe“. Nicht nur lokale Bedeutung haben aber einige Akte der genfer 
Regirung während des Strikes: man hat die Gelegenheit benutzt, um etwa 
zwanzig italieniſche Flüchtlinge aus dem Kanton auszuweiſen, unter ihnen 
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Profeſſor Ciccotti, Dr. Antonio Labriola, Giovanni Lerda*) und auch den 
ſeit vier Jahren hier anſäſſigen Sekretär der italieniſchen Partei, Antonio 
Vergnanini. Das iſt nun zwar ein längſt bekannter Brauch. Bedenkt man 
aber, daß es nicht in Deutſchland, Oeſterreich oder Frankreich, ſondern in 
der Schweiz geſchah, fo gewinnt die Sache doch einen anderen Anſtrich. 

Jeder Staat hat natürlich nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Pflicht, fremde Elemente auszuweiſen, wenn ſie ſeine Ruhe gefährden. Man 
kann von der Schweiz nicht verlangen, daß ſie den Abſchaum fremder Staaten, 
für deſſen Exiſtenz ihre Inſtitutionen keine Verantwortung trifft, in ihren 
Geſellſchaftkörper aufnehme. Will ein Staat von den politiſchen Flüchtlingen 
anderer Länder nichts wiſſen, fürchtet er von ihnen eine Störung ſeiner Ruhe, 
ſo macht er nur von ſeinem Recht Gebrauch, wenn er ſich ihrer entledigt. 
Anders aber, wenn ſich ein Staat als Aſyl der wegen politiſcher Thaten Ver⸗ 
folgten ausgiebt, wenn dieſe ein halbes Jahrhundert alte Tradition ihn wie 
einen Nimbus umgiebt, der dieſe Verfolgten anzieht: dann verletzt er einen 
ungeſchriebenen Satz ſeiner Verfaſſung, wenn er ſie ausweiſt, und ladet den 
Vorwurf auf ſich, die bei ihm Aſyl Suchenden geäfft zu haben. Kein 
Menſch hat nach den jüngſten Ereigniſſen in Italien Zuflucht in Rußland, 
in Preußen, in Spanien geſucht, ein Einziger iſt nach Oeſterreich gegangen 
und ſeine ſofortige Ausweiſung hat wohl nicht einmal ihn ſelbſt in Erſtaunen 
geſetzt; dagegen haben ſich zahlloſe Italiener nach der Schweiz geflüchtet, nach 
der freien Schweiz, die der Italiener ehrt und liebt, deren wahrhaft demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung, deren Erziehung und Geſittung der Bewunderung Deter 
ſicher iſt, die ihrem Vaterlande den Rücken kehren mußten, eben weil ſie es 
frei, demokratiſch erzogen und geſittet wünſchten .. . Liegt Genf nicht mehr in 
der Schweiz oder warum mußten die italieniſchen Sozialiſten ihre Bündel 
ſchnüren? Das Märchen, daß fie die Unruhen provozirt haben, brauche ich 
nicht zurückzuweiſen: es iſt ſogar von der Partei Alles geſchehen, um den 
Strike zu verhüten; auch weiß Jeder, daß die Sozialiſten nie mit Putſchen 
ihr Heil verſucht haben. Warum waren auf einmal die Flüchtlinge des 
elements douteux, wie es in einer offiziellen Proklamation hieß? 

Es lag mehr Methode darin, als es den Anſchein hat. Die genfer 
Preſſe, namentlich das konſervative Journal de Genève, hat kein Mittel 
geſcheut, die hieſigen Italiener zu verdächtigen, ſie dem ſchweizer Arbeiter als 
Leute zu zeigen, die die Löhne drücken, dem Unternehmer als Anführer des 


*) Dieſen Dreien iſt, wie zwölf anderen Flüchtlingen, ein Geſuch um 
Aufenthaltberechtigung, das ſie der Regirung unterbreitet hatten, abgeſchlagen 
und ihre Entfernung aus dem Kanton binnen zwölf Stunden (die dann durch 
eine eigenartige Auslegung des Dekrets auf 36 Stunden verlängert wurden) 
verfügt worden. 
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Strikes, den Hoteliers und Kaufleuten als Krakehler, die die Fremden ver⸗ 
ſcheuchten, und ſo iſt Jedem bang geworden um ſein Höchſtes, ſeinen Geld⸗ 
beutel, und all die Heinen und großen Intereſſen haben ſich auf den einen 
Sündenbock geſtürzt: die Italiener. Aber die italieniſchen Arbeiter bauen 
die Häuſer, bauen die Brücken und Straßen — in Genf ſind etwa drei 
Viertel der Arbeiter im Baugewerbe Italiener —, und ob auch die Bau⸗ 
ſpekulation eine Kriſe vorbereitet, ſo iſt doch ihre Stunde noch nicht da: noch 
hat man die Arbeiter nöthig. Und der Wind in der Preſſe ſchlug um und 
blies recht auffallend in der Richtung, in der gerade die Intereſſen des Groß⸗ 
kapitals lagen: die Arbeiter waren auf einmal die Getäuſchten; die berufs⸗ 
mäßigen Agitatoren (die üblichen, von Arbeitergroſchen bis zum Platzen ge⸗ 
mäſteteten) hatten Alles verſchuldet. Die öffentliche Meinung raſte und 
mußte ihre Opfer haben und die radikale Regirung — hier ſind, was auch zu 
beachten ift, jetzt nämlich die Radikalen am Ruder! — produzirte ſich als Kraft⸗ 
menſch: ſie wies zwanzig italieniſche Flüchtlinge aus. War Das wirklich eine 
ſpontan aus den Ereigniſſen entſpringende Angſt oder hatte man die öffent⸗ 
liche Meinung abſichtlich ſcheu gemacht, in der Hoffnung, ſie werde nach einer 
beſtimmten Richtung hin durchgehen? Wenn man ſieht, wer ſchließlich die 
Früchte geerntet hat, ſo ſollte man faſt glauben, die letzten genfer Ereigniſſe 
hingen mit einem neuen Exportartikel zuſammen, mit dem Italien die Schweiz 
jetzt verſieht: mit italieniſchen Geheimpoliziſten. 

Die Intriguen, die vielleicht dahinter ſtecken, haben einen lokalen 
Charakter: die Verweigerung oder Entziehung des Aſyles hat ihn nicht. Ob 
zwanzig Sozialiſten mehr oder weniger in der Welt herumchikanirt werden, 
iſt freilich belanglos und es wäre lächerlich, darum auch nur die Feder in 
die Hand zu nehmen, heute, wo Hunderte unſerer Genoſſen in italieniſchen 
Gefängniſſen verkommen. Ich ſpreche auch für Die nicht, die es heute ge⸗ 
troffen hat. Aber die Stadt Genf muß ſich entſcheiden. Sie iſt es ſich ſelbſt 
ſchuldig, — und auch Denen, die der nächſte Sturm morgen heimathlos macht. 
Fühlt fie ſich in ihren Inſtitutionen ſtark genug, um politiſchen Flüchtlingen ein 
Obdach zu gewähren, dann darf fie nicht in einem Anfall von Kopfſcheuheit 
ihnen den Stuhl vor die Thür ſetzen, darf nicht nach den verſchiedenen In⸗ 
tereſſenſtrömungen umſchlagen oder gar zum Handlanger einer Poliziſten⸗ 
politik werden, vor der ein gütiges Schickſal bisher die Schweiz bewahrt hat. Oder 
aber ſie mag mit politiſch Kompromittirten nichts mehr zu thun haben: dann 
habe ſie auch den Muth, offen mit der Tradition zu brechen, die die Stadt 
Genf als Aſyl der politiſch Verfolgten nennt, fie habe dann die Fluchtlinge 
nicht länger zum Narren, ſondern ſage offen heraus: Genf iſt keine Frei⸗ 
ſtatt mehr, — les touristes peuvent venir. 

Genf. Oda Olberg. 
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Selbſtanzeigen. 


Fauſtbücherei. Neudrucke zur Geſchichte der Fauſtſage. Erſter Band: Die 
Fauſtſplitter in der Literatur des ſechzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts, 
nach den älteſten Quellen herausgegeben von A. Tille. Weimar, Felber. 

Als ich vor gerade zehn Jahren die Vorarbeiten zu meiner Geſchichte der 

Fauſtſage begann, war es mir klar, daß ihr Schwerpunkt in der Darftellung 

der verſchiedenen Phaſen liegen müſſe, die der Fauſtſtoff in der volksthümlichen 

Anſchauung der letzten vierhundert Jahre durchgemacht hat. Als ich damals 

anfing, das Quellenmaterial für eine ſolche Entwickelungsgeſchichte zuſammenzu⸗ 

tragen, dachte ich jedoch nicht daran, es zu einer eigenen Veröffentlichung zus 
ſammenzuſtellen. Erſt die Erkenntniß der Unmöglichkeit, aus dieſem weitver⸗ 
zweigten und zum Theil recht wunderlichen Material in einer Darſtellung, der 
natürlich gewiſſe Raumgrenzen gezogen ſein müſſen, die nöthigen Beläge anzuführen, 
hat mich beſtimmt, eine Ausgabe der Erwähnungen Fauſts in Hand⸗ und Druck⸗ 
ſchriften von 1507 bis 1800, die anderen Stoffen gewidmet ſind, zu veranſtalten. 
Ich habe für dieſe verſprengten Urkunden zur Geſchichte der Fauſtſage die Bes 
zeichnung Fauſtſplitter gewählt, die, dem modernen Worte „Gedankenſplitter“ 
nachgebildet, deutlich auf das Bruchſtückhafte dieſer Stellen hinweiſt und zugleich. 
den Vorzug großer Kürze beſitzt. Es ſind ihrer 350 geworden, während Engel 
in ſeinen Fauſtſchriften 1885 nur etwa 125 kannte. Seitdem haben Andere ein 
weiteres Hundert hinzugefügt, und wenn ich ſelbſt ein drittes bringe, jo wird 
man mir Das hoffentlich nicht verübeln. Die Stellen ſind aus den älteſten 

Ausgaben der Quellen abgedruckt, die ſie enthalten, ſo große Schwierigkeiten 

deren Beſchaffung auch machte. Ueber fünfzig deutſche und fremde Bibliotheken 

hatte ich in Anſpruch zu nehmen und ihren Verwaltungen habe ich zum Theil 
nicht geringe Mühe bereitet. Beſonders habe ich der Königlichen Bibliothek in 

Berlin und der Univerſitätbibliothek in Bonn zu danken; die erſte habe ich im 

Lauf meiner zehnjährigen Sammelarbeit 380 Tage, die zweite etwa halb ſo lange 

benutzt. Eben fo bin ich der Bibliothek zu Hamburg, der reichhaltigſten Samm- 

lung der deutſchen volksthümlichen Literatur des ſiebenzehnten Jahrhunderts, zu 
großem Dank verpflichtet dafür, daß ihre Verwaltung mir nicht nur bei meiner 
mehrfachen Anweſenheit in Hamburg die Arbeit in jeder Hinſicht erleichterte, 
ſondern mir auch nach auswärts ganze Ballen ihrer Schätze geſandt hat. Etwa 
die Hälfte der benutzten Drucke des ſechzehnten, ſiebenzehnten und achtzehnten 

Jahrhunderts iſt ſehr ſelten; und häufig erfordert es Jahre lang dauerndes 

Suchen, bis man das Erſcheinungjahr der erſten Ausgabe feſtzuſtellen vermag. 

Eine entwickelungsgeſchichtliche Darſtellung kann nur dann zu ſicheren Ergebniſſen 

kommen, wenn ſie jedes einzelne Zeugniß, auf das ſie ſich ſtützt, im Voraus 

aufs Genaueſte zeitlich und örtlich feſtlegt, und Das iſt bei einer dreihundert 

Jahre lebendigen Sage, die in engſter Berührung mit der Entwickelung der Welt⸗ 

anſchauung der Gebildeten wie der weiteren Kreiſe des Volkes ſteht, doppelt wichtig. 

Wenn man überhaupt davon reden will, daß eine ſolche Sage von einem be⸗ 

ſtimmten Zeitpunkt an eine Einwirkung von einer beſtimmten Weltanſchauung⸗ 

ſtrömung erfährt und durch ſie weitergebildet wird, ſo muß man das erſte Auf⸗ 
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treten der Weiterbildung ſo weit wie nur irgend möglich rückwärts verfolgen. 
Die Löſung dieſer Aufgabe iſt in den meiſten Fällen gleichbedeutend mit der 
Feſtſtellung des Erſcheinungjahres irgend eines obſkuren Buches. 

Auf dem Gebiet der Geſchichtſchreibung bricht ſich jetzt endlich die Einſicht 
Bahn, daß nicht der Held durch die Kraft ſeines Geiſtes die trägen Maſſen der 
Zeitgenoſſen in Bewegung ſetzt und ſo zum Meiſter und Richtungweiſer ſeiner 
Zeit wird, ſondern daß die Maſſerſcheinungen der Zeit das Denken und Thun 
auch des Helden in jeder Richtung beſtimmen, daß fie das Stärkere und in ger 
ſchichtlichen Entwickelungen Entſcheidende ſind, der einzelne Held aber, ſo ſehr er 
auch von der älteren Geſchichtſchreibung ungerechtfertigter Weiſe in den Vorder⸗ 
grund gerückt worden ſein mag, doch mit all ſeinem Denken und Thun nur ihr 
Erzeugniß iſt, wenn auch zweifellos ihr perſönlich intereſſanteſtes Erzeugniß. 
Wo die Saite des Individuellen in eigener Weiſe ſchwingt, da braucht es noch 
lange keinen neuen eigenen Ton zu geben, und wo es ihn giebt, wird er ohne 
den richtigen Reſonanzboden des Zeitverſtändniſſes ungehört verhallen. Sollte 
die Literaturgeſchichte nun wirklich bei Seite ſtehen und, unbekümmert um Das, 
was ſich auf dem Nachbargebiet vollzieht, ihr altes Verschen weiterlallen, indem 
ſie in den äußeren Lebensumſtänden der einzelnen Dichter den Schlüſſel zum 
Verſtändniß ihrer Werke ſucht, ſtatt die geiftigen Maſſenerſcheinungen der Zeit, 
den geiſtigen Geſichtskreis mit ſeinen Grenzſteinverrückungen, die Kenntniſſe, Inter⸗ 
eſſen, Träume, Wünſche, Ideale und Problemſtellungen ihrer Zeit zu ſtudiren 
und an ihnen, ſtatt an eingebildeten Schönheitidealen, den Werth individueller 
Dichtungen zu meſſen? Von den bibliſchen Sagen abgeſehen, denen, weil ihre 
Weltanſchauung während zweier Jahrtauſende galt, eine Ausnahmeſtellung zu⸗ 
kommt, giebt es keinen zweiten Fall in der Weltliteratur, in dem ſich, wie bei 
der Fauſtſage, aus dreihundert Jahren mehr denn dreihundert ſelbſtändige Er⸗ 
wähnungen eines Stoffes nachweiſen laſſen, außer einem Viertelhundert größerer 
Werke, die ſich ausſchließlich mit ihr beſchäftigen, und vielen Hunderten von 
Bühnenaufführungen. Im ſechzehnten Jahrhundert ſind ſie etwas dünner und 
im achtzehnten etwas dicker geſät, aber durchſchnittlich kommt in dieſen drei Jahr⸗ 
hunderten auf je neun Monate eine literariſch feſtgelegte Aeußerung über die 
Fauſtſage; und dadurch entſteht ein Material, das uns die Entwickelung der 
Sage in ganz eigenartiger Weiſe zeigt, weit beſſer ſogar als bei den bibliſchen 
Sagen, durch deren Weltanſchauungsgeltung und autoritäre Feſtlegung eine rela⸗ 
tive Entwickelungloſigkeit bedingt geweſen iſt. Die Fauſtſage dagegen iſt mit 
der allgemeinen Weltanſchauung eng genug verknüpft, um an allen Entwickelung⸗ 
phaſen theilnehmen zu können, beſitzt aber doch keine ſo enge Verkettung mit ihr, 
daß eine Abweichung von der überlieferten Form ſofort unter den Begriff der 
Ketzerei fallen und unter Mitwirkung der Staatsgewalt vernichtet werden könnte. 
So laſſen ſich aus ihrer Geſchichte ſelbſt wichtige Aufſchlüſſe über die Entwickelung 
von Sagen überhaupt gewinnen, namentlich was Stammſpaltungen, Neuanſetzung 
von Aeſten und Zweigen und ſpäteres Verkümmern oder Weitergedeihen unter 
beſtimmten Zeiteinflüſſen betrifft. Als Quellenwerk für die Thatſachen der Sagen⸗ 
entwickelung iſt der vorliegende Band gemeint, wenn er auch leider nicht zugleich 
ein Quellenband zur Geſchichte der volksthümlichen Weltanſchauung in Deutſchland 
dom fünfzehnten bis zum neunzehnten Jahrhundert im Allgemeinen ſein kann. 
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In der Geſchichte der Fauſtſage hat nur dreimal ein individueller Geiſt 
neuſchaffend und richtunggebend in großem Stil eingegriffen: der Verfaſſer des 
ſpiesſchen Fauſtbuches, Marlowe und Goethe. Leſſing iſt mitten auf dem Wege 
dazu ſtehen geblieben. Ich brauche wohl kaum noch auszuſprechen, daß ich das 
in dem vorliegenden Bande vereinigte Material an geſchichtlicher Bedeutung über 
alle vier Fauſtvolksbücher ſtelle. Nur das ſpiesſche Fauſtbuch kann ſich entfernt mit 
ihm meſſen. Georg Rudolf Widmans, Johann Nicolaus Pfitzers und Chriſtoph 
Miethes Arbeiten ſind mehr retardirende Momente in der geſchichtlichen Entwickelung 
der Fauſtſage als etwas Anderes; und das Selbe gilt auch von dem Fauſtſpiel nach 
der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Die Entwickelungsgeſchichte der Fauſt⸗ 
ſage ſelbſt im Bewußtſein der Zeiten iſt nur in den vorliegenden Denkmalen 
mit einiger Treue erhalten. Wie die Fauſtbilder, namentlich der greiſe und der 
jugendliche Fauſttypus, die beide Goethe bekannt waren, uns intereſſante Ein⸗ 
blicke in Goethes Fauſtwerkſtatt gewähren, ſo noch in unendlich höherem Grade 
das hier geſammelte Material. Es bietet eine ganze Reihe neuer Einſichten in 
Goethes Fauſt, die in den drei dieſe Dichtung behandelnden Kapiteln meiner 
hoffentlich 1899 erſcheinenden Geſchichte der Fauſtſage im Einzelnen verarbeitet ſind. 

Glasgow. Dr. Alexander Tille. 
* 


Publications of the Glasgow Goethe Society. No. II. Goethe's 
Satyros and Prometheus Translated by John Gray and edited for 
the Society with a Literary Introduction by Alexander Tille, 
Glasgow, Bauermeister, 1898. 

Als im Jahre 1892 die English Goethe Society ihren finanziellen Ver⸗ 
pflichtungen nicht mehr nachzukommen vermochte und ihre literariſche Thätigkeit 
einſtellte, glaubte man in Deutſchland die Theilnahme für Goethe in England 
im Niedergang begriffen. Dennoch iſt ſie von Jahr zu Jahr gewachſen. Zwei 
neue Geſellſchaften, die Manchester Goethe Society und die Glasgow Goethe 
Society, haben ſich zu Trägern dieſer literarhiſtoriſchen Strömung gemacht und 
arbeiten jetzt daran, dem engliſchen Volk eine würdige engliſche Goethe-Ausgabe 
zu beſcheren, die es noch nicht beſitzt. Eben hat die Manchester Goethe Society 
den Clavigo in trefflicher Ueberſetzung herausgegeben und nun folgen, als zweiter 
Band der Veröffentlichungen der glasgower Geſellſchaft, zwei vorher noch nie ins 
Engliſche überſetzte Stücke Goethes, Satyros und Prometheus, in ſchwungvoller 
Versüberſetzung des engliſchen Dichters John Gray, der im bürgerlichen Leben 
die Stelle eines Rathes im Auswärtigen Amt in London ausfüllt. Einige weitere 
Jahre Arbeit, — und es wird möglich ſein, eine gute engliſche Ausgabe zunächſt 
von Goethes dramatiſchen Werken zu veranſtalten. In dem vorliegenden Band 
füllt die literarhiſtoriſche Einleitung beinahe den ſelben Raum wie die Ueber⸗ 
ſetzung. Das kann bei einem Stück wie Satyros, über das es eine ganze 
Literatur giebt, kaum Staunen erregen. Der Stoff des Satyros ſtammt aus 
dem erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung und findet ſich zuerſt bei dem jüdiſchen 
Geſchichtſchreiber Joſephus. Wie der römiſche Ritter Mundus die vornehme 
Patrizierin Paulina liebt, fie unter der Vorſpiegelung, daß Gott Anubis in 
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Liebe zu ihr entbrannt ſei, in den Tempel des Gottes lockt und dort eine Nacht 
in ihren Armen verbringt, um dann ſeine Luſt mit der Verbannung zu büßen: 
Das iſt die einfache Grundlage des ſatiriſchen Dramas. Chaucers Zeitgenoſſe 
Go wer hat dieſe Geſchichte in glatten Reimen behandelt und Boccaccio hat ſie 
in ſeinem unſterblichen Decamerone in eine chriſtliche Umgebung übertragen. 
Vater Albert, der gegenüber Liſette den Erzengel Gabriel ſpielt und dafür als 
Wilder Mann auf dem Markusplatze zu Venedig ſtehen muß, iſt nur ein etwas 
niedergedrückter Decius Mundus. Wieland ift, wie bei fo vielen anderen Dingen, 
der Mittler, durch den der Stoff Goethe zukam. In ſeinen Bekenntniſſen des 
Prieſters Abulfauaris, der einen wilden Negerſtamm zur Civiliſation zu bekehren 
verſucht, hat er eine Satire auf Rouſſeau und ſeine Lehre geſchrieben, die Goethe 
überaus gelegen kommen mußte und von der Goethe im Satyros ausgiebigen 
Gebrauch gemacht hat. Die zahlreichen perſönlichen Elemente, die in das Stück 
hineinſpielen, namentlich die Beziehungen auf den Generalſatanas Herder und 
feine Pſyche Karoline, ferner auf den Wanderapoſtel Baſedow geben der Satire 
eine eigene Würze. Auch der Prometheusſtoff iſt Goethe in der beſonderen Form, 
in der er ihn in feinen erſten beiden Prometheusdichtungen behandelt hat, durch, 
Wieland zugegangen, und zwar durch das ſelbe Buch, das die Bekenntniſſe des. 
Abulfauaris enthielt. Kein Wunder alſo, daß beide Dramen 1773 ſo gleich⸗ 
zeitig entftanden find, daß ſich kaum ſagen läßt, welches das frühere iſt. Erſt 
Goethes „Befreiter Prometheus“, von dem nur drei winzige Bruchſtücke auf 
uns gekommen ſind, wurzelt in tiefen Aeſchylusſtudien, als deren reifſte Frucht 
das Feſtſpiel Pandora zu betrachten iſt, in dem die Geſtalt des Prometheus. 
jedoch hinter die des Epimetheus zurücktritt. 


Glasgow. Dr. Alexander Tille. 
* 


Die Brotfrage. Leipzig, Duncker & Humblot, 1898. 

Im Allgemeinen hat man leider noch immer einen ganz falſchen Begriff von 
der Brotfrage; man meint, fie beſtehe nur in der Frage nach der beiten Verſorgung. 
des konſumirenden Volkes mit Brot. Das iſt unrichtig; denn um das Volk ſicher 
mit dem wichtigſten Nahrungmittel, mit Brot, zu verſorgen, iſt es nothwendig, 
daß dieſes Volk nicht auf ausländiſches Getreide angewieſen ſei, ſonſt wird ihm 
eines ſchönen Tages die Zufuhr abgeſchnitten. Die Ernährung jedes Volkes ſoll 
vielmehr ausſchließlich durch Getreide, das im eigenen Lande erzeugt wurde, ge⸗ 
ſichert werden. Um Das zu ermöglichen, iſt eine dauernde Erhöhung der Ge⸗ 
treidepreiſe nöthig, damit der Getreide bauende Landwirth beſtehen kann. So 
lautet das Problem: „Billiges, nahrhaftes, geſundes Brot bei hohen, ſtabilen Ge⸗ 
treidepreiſen“. In dem ſcheinbaren Gegenſatz dieſer beiden Forderungen liegt die 
„Brotfrage“. In meinem Buch zeige ich die ethiſche, ſoziale und nationale Noth⸗ 
wendigkeit und die techniſche Löſung. Sie wäre zugleich ein großer Schritt auf dem 
Wege zum höchſten wirthſchaftpolitiſchen Ziel, zu einem Zuſtande, der den Staaten 
und Völkern mehr als heute die Möglichkeit ſchafft, ſich ſelbſt zu genügen. 

Innsbruck. Dr. Friedrich Freiherr zu Weichs-Glon. 
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Hauſſeſtimmungen. 

De veröffentlicht der Bochumer Gußſtahlverein nicht Quartalsberichte? 

Die Laurahütte thut es doch, obgleich ihre Fabrikation mehrſeitig und 
auch örtlich ausgebreiteter iſt. Man könnte alſo höchſtens ſagen, die bochumer 
Herren, die für ihren Privatgebrauch doch ſicher ſolche Berichte erhalten, wollten nicht 
der Spekulation Vorſchub leiſten. Nun ſind aber in keinem Papier die Schwankungen 
von Hauſſe und Baiſſe jäher als gerade in Bochumern; welchen Hitzegrad glaubt alſo 
der Aufſichtrath noch dadurch zu dämpfen, daß er das Publikum in Unwiſſenheit er⸗ 
hält? Die neueſte Kursſteigerung von Bochumern ſieht für Leute, die nicht rechnen 
können, kleiner aus, als ſie iſt, denn die ganze Couponsabtrennung iſt ja ſchnell ſpur⸗ 
los vorübergegangen. Iſt es aber nicht wahr, daß man an der berliner Börſe einige 
Bankiers nennt, die noch vor ihrer Badereiſe einen großen Poſten Bochumer gekauft 
haben? Woher kam das Ahnungvermögen dieſer Finanzmänner? So ganz einfach 
laſſen fi die neuen glänzenden Ausſichten, die dem Gußſtahlverein blühen ſollen, 
nicht erklären; bei einem Kurs von etwa 235 würde eine Dividende von 15 Prozent 
ja „nur“ 6,38 Prozent übrig laffen. Da man aber an den Börſen ſogar von 17 Pro- 
zent geſprochen hatte, ſtürzte der Kurs auf die doch um 2½ Prozent gegen das vorige 
Jahr höhere Dividende ſofort um 6 Prozent. Freilich müßten ſich Laura Aktien im 
Fall einer Ausſchüttung von 12 Prozent mit 5.80 Prozent begnügen, während z. B. 
Hibernia-Aktien bei wahrſcheinlich 15 Prozent Dividende noch etwa 7.70 abwerfen 
würden. Die beſonderen Profite bei Bochumern könnten wohl aus zwei Umſtänden 
ſtammen: aus der plötzlich veränderten Berechnung des Gewinnes aus den der Ge⸗ 
ſellſchaft gehörenden Kohlenbergwerken und aus einer Ausgabe neuer Aktien. Da die 
Verwaltung noch für 500000 Thaler ſolche Aktien in Händen hat, fo bedarf es hier⸗ 
zu weder einer Generalverſammlung noch ausführlicher Zweckangabe, obgleich man 
annehmen ſollte, daß ein ſo ſtarkes Unternehmen ſelbſt den Ankauf einer Kohlen⸗ 
Gewerkſchaft aus den laufenden Eingängen decken kann. Noch eigenthümlicher 
wäre es, wenn das Gerücht Recht behielte und die jungen Aktien zu pari abge⸗ 
geben würden; da die alten ca. 235 ſtehen, fo würde Das ein ganz ungewöhn⸗ 
liches Entgegenkommen bedeuten. Uebrigens iſt es nicht das erſte Mal, daß in 
dieſer Weiſe ein Theil der genehmigten Kapitalserweiterung noch ausſteht. Solche 
Machtvollkommenheiten bringen aber auch leicht die Leitung eines Unternehmens 
ins Gerede; ſo waren früher einzelne Spekulanten der Anſicht, die Direktion 
müſſe ihre eigenen Aktien gefixt Haben, und bringe, nur um ſich Luft zu machen, 
jetzt neue Stücke an den Markt. Solche Dinge glaubt der Börſenmenſch gern. 

Die erhöhte Theilnahme unſeres Publikums an dem Gang der Eiſen— 
und Stahlinduſtrie geht eigentlich von dem glänzenden Abſchluß des hörder Berg— 
werkes aus. Dieſer größte Stahlproduzent des Kontinentes bringt es diesmal 
auf 11 Prozent Dividende, bei um 171000 Mark größeren Abſchreibungen. Doch 
läßt es ſich bei Anlagen, die mit ſo ungeheurem Aufwand rekonſtruirt wurden, 
nach den bloßen Zahlen nicht beurtheilen, ob eigentlich nicht noch mehr abge— 
ſchrieben werden ſollte. Das Unternehmen iſt älter als Bochum und Laura, 
aber es mußte in den neunziger Jahren bekanntlich zweimal umgebaut werden, 
zuerſt, weil es veraltet war, und dann, weil die neuen Anlagen verfehlt waren. 
Heute ſtehen die Pr.⸗Aktien Litera A etwa 160; vor vier Jahren konnte man fie in 
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Mengen zu 57 haben. Weil aber bei Hoerde ein großer Plan über alle Hinderniſſe 
hinweg ſchließlich zum Siege geführt hat, zwingt das Erſcheinen des Jahresberichtes 
unwillkürlich auch zum Nachdenken über die Fortſchritte unſeres ganzen Hüttenweſens. 

Für eine Weile hat ſich jo das allgemeine Börſenintereſſe von Induſtrie⸗ 
papieren den Bergwerkswerthen zugewandt. In Induſtiepapieren kam es zwar noch 
nicht zu umfangreichen Verkäufen, aber die kleinen Realiſationen mehren ſich doch 
ſichtlich und die Käufe ſtocken. Man glaubt vielfach, daß gerade die erſten Elektrizi⸗ 
tätwerke bald mit einer erſchwerten Thätigkeit zu rechnen haben werden; ſie nament⸗ 
lich, heißt es, müßten alle möglichen Geſchäfte abſchließen, weil fie wegen ihres großen 
Aktienkapitales unter allen Umſtänden eine höhere Dividende herauszuarbeiten 
hätten. Inzwiſchen find übrigens ſchon wieder neue Elektrizitätgeſellſchaften ent⸗ 
ſtanden. Die franzöſiſche Preſſe konnte ihr Staunen nicht verhehlen, als neulich die 
Statiſtik über die rapide Entwickelung der Kleinbahnen in Preußen erſchien. Das 
Einzige, was den deutſchen Kennern jetzt in Paris imponirt, iſt eine große Kabel- 
fabrik, die ſogar ſchon nach Amerika geliefert hat. Freilich follen die leitenden 
Kräfte aus Amerika und England (Siemens in London) ſtammen. 

In Kohlenaktien, die eigentlich noch ausfichtreicher als Bochumer und Laura 
ſein dürften, kommt die Tendenz nicht aus dem Schwanken heraus. Vielleicht 
hat ein größerer oder kleinerer Ring von Kapitaliſten eine ſo gute Meinung von 
Kohle, daß er das Publikum ab und zu durch ungünſtige Meldungen abzulenken 
ſucht. Auffallend bleibt das geringe Halbjahrserträgniß von „Concordia“; man mun⸗ 
kelt von zu geringen Abſchreibungen im vorigen Jahr — wo den, Nächſten“ vielleicht 
eine hohe Dividende erwünſcht war — und meint, die Abſchreibungen hätten deshalb 
1898 erhöht werden müſſen. Im Ganzen ſind die Kurſe unſerer Kohlenaktien ſeit 
anderthalb Jahren, alſo gerade während der ſteigenden Konjunktur, zurückgegangen. 
Dabei gab es Anomalien, die klar die Vernachläſſigung dieſes Gebietes beſtätigen. 
Wie könnte ſonſt Hibernia bei 12 — und in dieſem Jahr wahrſcheinlich 15 — Prozent 
Dividende 190 ſtehen, eben ſo wie Gelſenkirchen, das doch nur 9 Prozent vertheilte? 

Die Richtpreiſe, deren Erhöhung um 50 Pfennige für die Tonne jetzt 
Thatſache geworden iſt, beziehen ſich bekanntlich nur auf die Abnahme durch das 
Syndikat. Die Verrechnungpreiſe aber gelten zwiſchen Syndikat und Kunden. 
Zunächſt haben alſo die Kohlengeſellſchaften von den etwa noch theureren Preiſen 
keinen Nutzen, bis ſpäter der Mehrgewinn zur Verringerung der Umlage dient. 
Es kann nun nicht zweifelhaft ſein, daß die Zechen auch mit größeren Unkoſten 
zu rechnen haben, für Löhne und für das neue Berieſelungverfahren, das bei 
kleineren Unternehmen eine Mark, bei den größeren nur zwanzig Pfennige koſten 
ſoll. Nachdem die letzte Monatsverſammlung, bei zufälliger Abweſenheit einiger 
Mitglieder, die Erhöhung abgelehnt hatte, ift fie nachträglich durch den Beirath 
verfügt worden. Wie ſchwer die Verrechnungpreiſe ſchon ins Gewicht fallen, ſieht 
man aus dem Verhältniß zu den preußiſchen Staatsbahnen, die ſeit dem Juli 
60 Pfennige per Tonne mehr bezahlen, während die letzten Ausweiſe nur 9 Mark 
zeigen. Der Verbrauch der genannten Bahnen iſt 2¼ Millionen Tonnen. Das 
ergiebt alſo eine Mehrzahlung von 1½ Millionen im Jahr. Das Syndikat ſchließt 
gewöhnlich ſeine Verträge ab: von Januar bis Januar mit den Häfen, den großen 
Rhederfirmen und den Eiſenwerken, von April bis April mit den Händlern — 
hier wird eine Aenderung erſtrebt — und von Juli bis Juli mit den Bahnen. 
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Da 1889 nach dem Strike die Kohlenpreiſe um 100 Prozent ſtiegen, wären 
wir diesmal ohne das überall mäßigende Syndikat kaum billiger weggekommen. 
Jetzt, im Juli, dem ſonſt ſtillſten Monat, haben wir eine Wagenſtellung von 15.000 
Doppelwaggons, — eine bisher noch unerreichte Zahl. Nachdem im vorigen Jahr 
bei einer Wagenftellung von nur 12500 Doppelwaggons ein empfindlicher Mangel 
eingetreten war, darf man im Voraus vielleicht für diesmal mindeſtens 4000 Doppel⸗ 
waggons als fehlend berechnen. Und die Wagen brauchen doch noch eine Woche 
zum Rouliren. Dazu die ganz unzulänglichen Rangirbahnhöfe, die oft zugleich auch 
Perſonenbahnhöfe find: das Alles wird im Herbſt, wo doch noch andere Waaren⸗ 
verfrachtungen zu bewältigen ſind, unſern Kohlenabſatz recht erſchweren. Und 
die Produktion ſelbſt kann der Nachfrage längſt nicht mehr genügen. 

Die Bewegung in öſterreichiſchen Werthen hat ſich ziemlich lebhaft ge⸗ 
ſtaltet. Die Staatsbahnkäufe kommen auf die beſſeren Ernteausſichten hinaus, 
ſind aber nicht ſo groß, daß man dabei erſt auf Herrn Tauſſig zu ſchwören hätte. 
Kreditaktien profitirten von der Reform des öſterreichiſchen Aktienweſens oder, rich⸗ 
tiger, von den Vorberathungen zu dieſer Reform; denn einſtweilen hat man es 
nur mit einem im Finanzminiſterium ausgearbeiteten Memorandum zu thun. Auch 
ſoll nur bei Induſtriegeſellſchaften der Konzeſſionzwang aufgehoben werden, wäh⸗ 
rend er bei Banken weiter beſtehen wird. „Waſch mir den Pelz und mach mich 
nicht naß!“ Wie will man dem Großgewerbe Schwung verleihen, ohne dem 
Geldweſen möglichſt freie Entfaltung zu gewähren? Die Börſe meint, die neue Fi⸗ 
nanzirungthätigkeit der Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt werde dem Wiener Bank⸗ 
verein und der Unionbank zufallen, während die Länderbank, als anderweitig zu 
ſchwer engagirt, außer Betracht bleiben müſſe. Vielleicht irren ſich aber dieſe Opti⸗ 
miſten. Der Aufſchwung von Oeſterreichs Handel und Induſtrie kann nicht durch 
kaiſerliches Dekret verfügt werden. Den dortigen Unternehmern fehlt Schneidigkeit 
und feſte Verbindung mit dem Weltmarkt; fie find auch in ihrer Paſſivität längſt 
gewöhnt, ſich auf die Behörden zu verlaſſen. Man braucht nur das hochoffiziöſe 
„Fremdenblatt“ zu leſen, um zu ſehen, wie leicht ſich die Herren an der Donau 
die Sache vorſtellen; da heißt es: „Dank dem Eingreifen der Finanzverwaltung. 
werden jetzt die Hinderniſſe beſeitigt. Die Bahn wird frei werden und Oeſter⸗ 
reich wird in den Reigen der Großmächte der Weltwirthſchaft eintreten können.“ 
Der Hauptfehler ſcheint darin zu liegen, daß die Oeſterreicher, weil ſie zufällig. 
uns benachbart ſind, uns nun auch unſere Induſtrie nachmachen wollen. Ganz. 
abgeſehen aber von den weniger komplizirten Verhältniſſen unſerer inneren Po⸗ 
litik, unſerer beſſeren Valuta und der engeren Verbindung von Theorie und Praxis 
in unſerer Technik, mußten noch manche günſtige Umſtände zuſammentreffen, um 
Deutſchlands fleißige und zähe Großinduſtrie auf ihre beneidete Höhe zu führen. 
In Oeſterreich wird entweder die Lethargie fortdauern: dann gewinnen auch die 
alten Inſtitute nichts: oder eine neue, verheißungvolle Entwickelung beginnt: dann 
werden wir ſchnell neue Banken und Truſts entſtehen ſehen. 

An Spaniern hat auch Norddeutſchland ſeit dem Kurs von 35 viel Geld 
verdient. Argentinier find wegen der noch immer nicht beſeitigten Grenzſtreitig⸗ 
keit mit Chile gedrückt, während Mexikaner ganz von unſerer Geldfülle oder 
Knappheit abhängen. Trotzdem der Reichsbankausweis für den Juli durchaus 
befriedigend iſt, weiß die Börſe heute, daß uns noch theures Geld bevorſteht. 

Pluto. 
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